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Die tragischen Ereignisse bei der Republik-Schau 
haben die Galaxis wachgerüttelt. 
Jedi und Republik gingen in die Offensive, 
um den räuberischen NIHIL Einhalt zu gebieten. 
Als die skrupellosen Piraten nahezu besiegt waren, machte Jedi-Meisterin AVAR KRISS Jagd 
auf LOURNA DEE, das vermeintliche Auge der Nihil, und brach zu einer Mission auf, 
um sie ein für alle Mal dingfest zu machen.

Die Jedi ahnen nicht, dass der hinterhältige 
MARCHION RO, der wahre Anführer der Nihil, 
einen Angriff auf Jedi und Republik plant, 
wie man ihn Jahrhunderte nicht sah. 
Sollte er Erfolg haben, werden die Nihil siegen, 
und das Licht der Jedi wird erlöschen.

Nur die tapferen Jedi-Ritter der STARLIGHT-STATION stehen ihm noch im Weg. 
Womöglich sind aber nicht einmal sie Ro gewachsen – 
oder dem uralten Feind, der lauert …
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1. KAPITEL

Jemand wie Avon Starros machte keine Freudensprünge. Die einzige Tochter von Senatorin Ghirra Starros, jüngstes Mitglied des erlauchten Starros-Clans von Hosnian Prime, hüpfte nicht vor Begeisterung umher. Immerhin war sie Wissenschaftlerin! Und doch hopste sie beschwingt durch den Korridor. „Wirklich? Heute? Ich darf endlich versuchen, einen Starros-Kristall zu synthetisieren?“, fragte Avon, während sie ihrer Mentorin, der Professorin Glenna Kip, zum Labor in Port Haileap folgte. Eigentlich war der Außenposten nicht mehr als eine Raststätte für die Raumschiffe, die unterwegs zu den entlegensten Winkeln der Galaxis waren oder von dort kamen, doch zugleich befand sich hier das Forschungslabor von Professorin Kip, einer bekannten Wissenschaftlerin.

„Ja, heute“, sagte Professorin Kip – ein Lächeln zierte das von silbernen Linien durchzogene Grün ihres Gesichts. „Bereite deine Proben vor. Nach dem Mittagessen sehen wir sie uns an.“

„Ja! Danke, Professorin Kip! Ich kümmere mich sofort um alles. Wir sehen uns nach dem Essen!“

Avon eilte den Gang entlang in Richtung Labor. Nachdem sie Monate damit zugebracht hatte, sich die Grundstruktur von Kyberkristallmolekülen einzuprägen, die Atome zu analysieren und ihre Energierefraktion und dergleichen zu testen, war Avon endlich kurz davor, das zu tun, was sie vom ersten Augenblick an machen wollte, als sie sich das defekte Lichtschwert von Padawan Imri Cantaros „ausgeborgt“ hatte: die Reproduktion eines Kyberkristalls herstellen!

Die Bauweise des Lichtschwerts war vergleichsweise simpel, und Avon kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es wohl möglich war, die Kyberkristalle auch für ganz andere Dinge einzusetzen. Für ein Laserschwert hatte sie keinen Bedarf – schließlich war sie Wissenschaftlerin, keine Jedi –, doch es wäre beispielsweise eine tolle Sache, wenn man die fokussierenden Eigenschaften eines Kristalls irgendwie verwenden konnte, um die Umgebungsenergie des Weltraums nutzbar zu machen. Angesichts all der Strahlung, die einfach so im All trieb, gab es vielleicht eine Möglichkeit, die Struktur der Kyberkristalle derart zu verändern, dass man diese bündeln und so ganze Planeten mit Energie versorgen konnte. Avon war diesbezüglich recht zuversichtlich. Bedauerlicherweise war sie da die Einzige.

Es hatte Monate gedauert, ihre Mentorin davon zu überzeugen, dass etwas wie ein künstlicher Kyberkristall nützlich und die Mühe wert wäre. Professorin Kip hatte etliche Male versucht, Avon dazu zu bringen, ihre Aufmerksamkeit lieber naturwissenschaftlichen Projekten wie dem zur Ertragssteigerung von Nutzpflanzen zu widmen, an dem sie gegenwärtig arbeitete. Doch Avon hatte kein sonderliches Interesse daran, Getreide schneller wachsen zu lassen oder auszutüfteln, wie Vieh mehr Nachwuchs produzierte. Was sie wollte, war, Energie zu verstehen, und wie sich Ressourcen wie Tibanna noch effizienter nutzen oder womöglich sogar durch andere Stoffe ersetzen ließen. Schließlich wurde die Galaxis immer größer, und Treibstoff war unerlässlich, um die Grenzregionen weiter mit Vorräten zu versorgen. Das wusste Avon, weil ihre Mutter bei ihren wöchentlichen Hologesprächen regelmäßig davon redete.

Und nun, nachdem sie monatelang die Struktur des Kristalls schematisiert, sich unzählige Notizen gemacht und sämtliche relevanten Forschungsunterlagen zum Thema Kyber gesammelt hatte – von denen ihr die meisten dank Professorin Kips Hilfe vom Jedi-Tempel auf Coruscant zur Verfügung gestellt worden waren –, war Avon endlich so weit, ihre Theorie einer ersten Überprüfung zu unterziehen.

Professorin Kip würde zwar erst in einer guten Stunde zurück sein, doch sobald Avon im Labor war, verlor sie keine Zeit und bereitete eilends alles für ihr Experiment vor. Der Kyber ruhte in seiner Halterung, und der Lonnigan-Duplizierungsapparat war einsatzbereit. Das Einzige, das noch fehlte, war die Professorin. Irgendwann hüpfte Avon im Labor nur noch vergnügt im Kreis, während sie auf die Rückkehr ihrer Mentorin wartete. Im Kreis herumzuhüpfen, war schließlich nicht dasselbe, wie Freudensprünge zu machen, allerdings kam es dem schon sehr nahe.

Avon schaute immer wieder auf ihr Chrono. Ihr Magen grollte. Sie überlegte gerade, sich etwas vom Nudelwagen zu holen, als die Explosionen einsetzten. Avon lief zur Tür des Labors, riss sie auf und spähte in den Rest des Port-Haileap-Komplexes hinaus. Die Jedi und all die Vertreter der Republik wohnten auf dem Gelände, und es gab auch ein paar Zimmer für Durchgangsgäste. Doch für den Tumult, den Avon hörte, gab es keinen logisch nachvollziehbaren Grund.

Die Geräusche von Blasterfeuer und weit entfernten Detonationen wurden lauter, die Echos der Schlacht untermalt von Rufen und Schreien. Eine junge Togruta kam auf Avon zugerannt – die Kopftentakel des Mädchens schwangen beim Laufen hin und her.

„Talia!“, rief Avon. „Was ist los?“ Talia war ebenfalls eine Schülerin von Professorin Kip. Allerdings interessierte sie sich genau wie diese eher für Pflanzen und Biologie.

„Die Nihil! Sie greifen Port Haileap an!“

„Bist du sicher?“, fragte Avon. Ihr Magen zog sich vor Furcht zusammen. Die Nihil waren doch angeblich besiegt. Die Jedi und die Republik hatten jeden einzelnen Schlupfwinkel der Raumpiraten in der Galaxis ausgeräuchert. Doch das schien nicht ganz zu stimmen, denn daran, dass Haileap angegriffen wurde, bestand kein Zweifel.

„Ich hab die Brisenschiffe vorbeifliegen sehen“, erklärte Talia aufgeregt. „Die sahen wie Nihil aus!“

Avon winkte Talia ins Labor. „Komm rein!“, sagte sie. „Wir verstecken uns hier drin.“

„Hier drin?“, entgegnete Talia und blieb vor der Labortür ruckartig stehen. „Hier finden sie uns!“

„Unsinn! Wir verkriechen uns in einem der Vorratsschränke!“

Die Mädchen huschten ins Labor und verriegelten die Tür hinter sich. An der Rückwand befanden sich mehrere Schränke, in denen sie jede Menge Laborzeug aufbewahrten.

Avon wies auf den Schrank ganz links neben der Tür. „Du versteckst dich bei den Laborkitteln. Ich quetsche mich in die Droidenladenische. Meisterin Boffrey hat sich Jott-Sechs für heute ausgeliehen, da sollte also Platz sein.“

Talia nickte und eilte zu ihrem Versteck. Avon war direkt hinter ihr, doch dann fiel ihr ein, dass sie ihren Kyberkristall vergessen hatte, der noch immer in der Analysehalterung der Maschine festgeschnallt war. Den konnte sie nicht einfach so zurücklassen, oder?

Als Avon zu der Apparatur hinüberlief, wurde der Kampflärm draußen zusehends lauter. Vom Korridor her ertönte triumphierendes Gejohle, und schweren Schrittes näherte sich jemand dem Labor. Sie musste sich beeilen. Avon griff in die Apparatur und schloss die Finger genau in dem Moment um den Kristall, als die Tür nach innen hin explodierte, sodass sie sich hinter den Untersuchungstisch ducken musste, um den umherfliegenden Trümmern zu entgehen.

Im Türrahmen stand ein Menschenmann. Seine Haut unter der blauen Farbe, mit der er willkürlich seinen Körper eingeschmiert hatte, war bleich. „Hallo auch, Kleine“, sagte er mit tiefer, dumpfer Stimme durch die Maske, die er trug. Hinter ihm quoll violetter Rauch empor – den „Nebel des Krieges“ nannten die Nihil dieses Gas, das für die meisten Organismen der Galaxis toxisch war und einem die Sinne verwirren konnte. Die Maske des Mannes war mit einem Atemgerät ausgestattet, sodass für ihn keinerlei Gefahr bestand, das Giftgas einzuatmen.

Avon hingegen war weniger gut vorbereitet. Mit dem Kyberkristall in der Hand ließ sie den Blick durchs Labor schweifen und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Der Mann versperrte ihr den einzigen Fluchtweg, doch zumindest gab es im Labor jede Menge Dinge, die vielleicht von Nutzen waren. Sie musste bloß überlegen, was sie wie verwenden wollte, um anzugreifen.

Doch dazu kam sie nicht. Der Nihil richtete seinen Blaster auf Avon und feuerte. Der Betäubungsschuss traf sie direkt in die Brust, riss sie von den Füßen und schleuderte sie nach hinten. „Gute Nacht!“, sagte er noch.


2. KAPITEL

Vernestra Rwoh, Jedi-Ritterin und Meisterin von Padawan Imri Cantaros, brauchte dringend eine Pause.

„Na los, Vern, noch eine Runde! Ich glaube, langsam hab ich den Dreh raus!“, rief Imri ihr aus der Mitte der Schlucht zu, wo er nach dem vermasselten Sprung in der Luft schwebte.

Vernestra hielt Imri mithilfe der Macht oben und setzte ihn behutsam auf dem Boden neben sich ab. Das war gerade das dreiunddreißigste Mal gewesen, dass sie ihn aufgefangen hatte. Sie war erschöpft.

Seit Imri nach der Katastrophe mit der Steady Wing Vernestras Padawan geworden war, hatten sie kaum Gelegenheit gehabt, unter kontrollierten Bedingungen zu trainieren. Bei all den Kämpfen gegen die Drengir und dann gegen die Nihil und ihrer Reise nach Coruscant, um Meister Stellan zu helfen, waren sie zu beschäftigt gewesen, um auch nur einen einzigen Tag darauf zu verwenden, die Grundlagen zu üben. Doch nun war das geheimnisvolle Auge, das die Nihil anführte, auf der Flucht, und der Republik und den Jedi war es endlich gelungen, die Sicherheit an der Grenze und auf den Hyperraumrouten wiederherzustellen. Und Vernestra war der Ansicht, dass es höchste Zeit wurde, Imris Ausbildung in formellere Bahnen zu lenken.

Sie waren nach Kirima geflogen, um Imri die Möglichkeit zu geben, ein paar unterschiedliche Techniken zu trainieren, wie beispielsweise besonders weite und hohe Sprünge. Und Vernestra fand, es war ein guter Ort, um einige Fähigkeiten auszuprobieren, mit denen ihr Padawan sich bislang noch nicht eingehender befassen konnte.

Imri war so enthusiastisch wie immer, aber noch ziemlich unbeholfen darin, die Macht zu nutzen, um nennenswerte Kraftakte zu meistern. Er verstand sich großartig darauf, Verbindungen zu anderen herzustellen und die Macht einzusetzen, um aufgewühlte Gefühle zu beruhigen – etwas, das Vernestra anfangs mit Sorge erfüllt hatte, das sie mittlerweile jedoch als die Art und Weise betrachtete, wie Imri den Willen der Macht deutete.

Die Zusammenarbeit mit dem Jungen war für Vernestra eine ebensolche Lernerfahrung wie für Imri. Vernestra war bereits im zarten Alter von fünfzehn zur Jedi-Ritterin erhoben worden – viel früher als die meisten –, und nun, mit beinahe achtzehn Jahren, wurde ihr klar, dass sie dadurch, einen Padawanschüler zu haben, viel mehr gelernt hatte als von irgendeinem anderen Aspekt ihres Lebens als Jedi. Dafür war sie Imri dankbar. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie es leid war, den Jungen ein ums andere Mal aufzufangen, um zu verhindern, dass er in den Tod stürzte. „Ich habe das Gefühl, Meister Sskeer hat vom besten Training für einen Padawan eine andere Vorstellung als ich“, sagte Vernestra, während sie den Blick ein weiteres Mal durch die Schlucht vor ihnen schweifen ließ.

Meister Sskeer war es gewesen, der Kirima als Ausbildungsort vorgeschlagen hatte, und seine ehemalige Padawanschülerin Keeve hatte gelacht, als Vernestra sich bei ihr nach ihren Erfahrungen auf Kirima erkundigt hatte. „Oh, für Imri wird es unvergesslich werden, glaub mir!“, hatte sie grinsend erklärt.

Vernestra hatte den Eindruck gehabt, sie würde das ironisch meinen, aber Imri schien tatsächlich großen Spaß zu haben. „Okay, noch einmal. Aber dann besorgen wir uns irgendwas zu essen“, sagte Vernestra. Sie hatte schon richtige Bauchschmerzen vor Hunger. „Bereit?“

Imri drückte die Schultern durch und ging in die Hocke. „Bereit!“

Vernestra lief auf Imri zu und nutzte die Macht, um sich vom Boden abzustoßen, sodass jeder Schritt kraftvoller war als der davor. Sie sprintete an ihm vorbei, auf den Rand der Klippe zu, hinter der der Abgrund der Schlucht gähnte. Im letztmöglichen Moment sprang sie, ließ sich von der Macht nach vorn und in die Höhe tragen, um ein Vielfaches schwungvoller, als es irgendein gewöhnliches Geschöpf aus eigener Kraft vermocht hätte. Auf der anderen Seite der Schlucht kam sie schlitternd zum Stehen. Als sie sich umdrehte, sah sie Imri grinsen. „In Ordnung, jetzt du!“, rief sie ihm zu, die Hände trichterförmig vor den Mund haltend, um sich über die Entfernung hinweg Gehör zu verschaffen.

Imri rannte auf den Rand der Schlucht zu, und Vernestra machte sich bereit, ihn aufzufangen, falls es erforderlich sein sollte. Die Wahrscheinlichkeit dafür war ziemlich groß. Sie waren schon den ganzen Tag auf Kirima, und bislang hatte er den Sprung nicht hinbekommen. Diesmal jedoch würde er es schaffen. Vernestra konnte es spüren.

Imri erreichte die Felskante und katapultierte sich nach vorn – seine Arme rotierten wie Windmühlenflügel, als er durch die Luft segelte.

Vernestra verfolgte die rasante Flugbahn ihres Schülers mit einem Grinsen. Ja, er würde es schaffen! Doch dann verschwand Kirima plötzlich, von einem Moment zum anderen, und auf einmal sah Vernestra einen Mann in Nihil-Montur vor sich, der auf Avon feuerte. Das Mädchen sackte in einem Labor zu Boden, in dem Vernestra noch nie gewesen war. Der Mann ragte über ihr auf, und unwillkürlich streckte Vernestra die Hand nach Avon aus, um ihrer Freundin zu helfen.

„Uff!“

Imri stieß gegen Vernestra, und beide fielen rücklings in den Dreck. Vernestra ächzte gequält, während Imri schon wieder aufsprang. „Vern!“, rief er aufgeregt. „Alles okay? Habt Ihr das gesehen? Ich hab’s geschafft! Ich hab’s echt geschafft!“ Imri hüpfte auf und ab und stieß triumphierend die Faust in die Luft.

„Ugh, ja, hast du. Gute Arbeit.“ Vernestra rappelte sich mit ernster Miene auf und klopfte sich den Staub vom Gewand.

„Vern? Was ist los? Ihr seht besorgt aus.“ Imris Gabe, die Emotionen derer um sich herum zu lesen, war stärker als bei den meisten Jedi, was ihn zu einem wertvollen Aktivposten bei diplomatischen Missionen machte. Zudem überforderten ihn die Gefühle anderer nicht mehr, da er inzwischen eine ganze Reihe spezieller Meditationen kannte, auf die er zurückgreifen konnte, wenn die fremden Emotionen ihn zu überwältigen drohten.

Vernestra war stolz darauf, dass Imri mittlerweile einen Weg gefunden hatte, mit seinen Fähigkeiten umzugehen, anstatt sie abzulehnen. Sie hatte ihm dabei zwar geholfen, doch letztlich war der Erfolg vor allem dem Umstand zu verdanken, dass er hart dafür gearbeitet hatte. Das war eine der Eigenschaften ihres Padawans, für die sie ihn am meisten schätzte: Er gab niemals auf. Sie wünschte, sie wäre so tapfer gewesen wie er. „Als du gerade gesprungen bist, hatte ich eine Vision“, sagte Vernestra.

Imris Mund klappte auf. „Hier? Aber ich dachte, so etwas passiert Euch eigentlich bloß im Hyperraum?“

„Ja, und genau deshalb ist es so beunruhigend. Vielleicht hat es was damit zu tun, dass die Sache diesmal persönlicher war? Ich habe Avon gesehen, und sie schien in Gefahr zu sein.“

„Denkt Ihr, in Port Haileap ist irgendwas nicht in Ordnung?“, fragte Imri. Der ferne Planet Haileap war eine Zeit lang ihr Zuhause gewesen, damals, als Vernestra noch eine frischgebackene Ritterin und Imri der Padawan von Jedi-Meister Douglas Sunvale gewesen war, der bei der Explosion der Steady Wing ums Leben gekommen war. Beide hatten noch immer einige Freunde auf Haileap, und der Gedanke, dass dort etwas Schlimmes geschehen war, machte Vernestra arg zu schaffen. „Glaubt Ihr, es sind die Nihil?“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein … Eigentlich nicht. Dieser Mann war zwar wie ein Nihil gekleidet, aber die Jedi und die Republik haben diese Banditen praktisch ausgelöscht. Vielleicht hat das Ganze gar nichts zu bedeuten. Vielleicht brauche ich bloß etwas Wasser.“

Imris Miene wurde ernst. „Wir sollten Haileap kontaktieren, um auf Nummer sicher zu gehen.“

Vernestra nickte. „Schaden kann’s jedenfalls nicht.“

Sie machten sich auf den Rückweg zu ihrem Schiff, das nur einige Kilometer weit entfernt stand. Unterwegs versuchte Vernestra, sich keinen wilden Spekulationen hinzugeben. Davon hatte niemand etwas. Als sie das Schiff erreichten, hatte sich Imris Gesichtsausdruck von besorgt zu eindeutig verstört gewandelt.

„Lass dich nicht von deiner Unruhe verrückt machen, Imri. Akzeptiere einfach die Umstände und nimm deine Besorgnis als Antrieb, um Kraft daraus zu schöpfen“, sagte Vernestra mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es ihre eigene Nervosität verbarg. War diese plötzliche Verbindung zu Avon eine Vision der Zukunft gewesen – oder ein Hilferuf?

Seit einigen Monaten hatte Vernestra im Hyperraum wieder Visionen – eine Gabe, von der sie eigentlich angenommen hatte, sie seit ihren Tagen als Padawan verloren zu haben. Doch ihre Visionen hatten sie und Imri zu Mari San Tekka geführt, einer Hyperraumnavigatorin, die wegen ihrer Fähigkeit, mit unglaublicher Schnelligkeit scheinbar unmögliche und dennoch vollkommen sichere Hyperraumrouten zu berechnen, von den Nihil auf monströse Weise missbraucht worden war. Nach dem Tod der Frau dachte Vernestra, ihre Visionen würden verschwinden. Doch sie hörten nicht auf – sie veränderten sich bloß. Die flüchtigen Eindrücke, die auf sie einprasselten, ergaben nicht allzu viel Sinn, aber irgendwann hatte sie angefangen, mit einem kleinen Aufnahmegerät, das sie in einer Gürteltasche bei sich trug, Aufzeichnungen dazu zu machen. Vielleicht würde sie sie eines Tages besser verstehen. Fürs Erste aber behielt sie sie für sich.

Das änderte allerdings nichts an Vernestras Frustration. Dienten ihre Visionen dazu, sie auf etwas hinzuweisen, in das Avon gerade verwickelt war? Immer wieder sah sie Feuer auf einen wunderschönen grün-blauen Planeten herabregnen, und Leute, die verzweifelt nach Hilfe riefen. Sie war die Datenbanken durchgegangen, um herauszufinden, ob es auf irgendeinem Planeten eine Katastrophe des Ausmaßes gegeben hatte, wie sie es gesehen hatte, aber ohne Erfolg – was Vernestra auf den Gedanken brachte, dass das Unglück womöglich noch gar nicht passiert war. Doch das bedeutete, dass es erst recht Anlass zur Beunruhigung gab.

Vernestra hatte geglaubt, dieser Ausflug nach Kirima würde ihr dabei helfen, den Kopf klarzubekommen, doch nun machte sie sich sogar mit noch mehr Sorgen im Gepäck auf den Rückweg. Der Kampf gegen die Nihil hatte seinen Tribut von ihr gefordert, und Vernestra konnte nicht umhin zu denken, dass Imri vielleicht recht hatte. Vielleicht war Haileap tatsächlich in Gefahr.

Sie gingen an Bord der Wishful Thinking, des kleinen Schiffs, das man ihnen für diese Exkursion zur Verfügung gestellt hatte. Meistere* Nubarron, der Jedi, der den Posten des Quartiermeisters auf der Starlight-Station bekleidete, hatte Vernestra noch immer nicht verziehen, nicht bloß eins, sondern gleich zwei xieser kostbaren Schiffe gecrasht zu haben, doch zumindest überließ xier ihr kleinere Skiffs, wenn sie versprach, dass Imri die meiste Zeit über flog. Das war ein guter Kompromiss. Imri war ein fähiger Pilot.

An Bord des Shuttles tranken sie als Erstes etwas Wasser, um sich den Staub aus den Kehlen zu spülen. Dann machte Imri das Schiff startklar und fuhr die Triebwerke hoch, während Vernestra die Nachricht abspielte, die auf sie wartete.

„Jedi-Ritterin Vernestra Rwoh und Padawan Imri Cantaros“, begann die Botschaft, während das holografische Abbild von Meister Estala Maru vor ihnen in der Luft flimmerte, jenes Jedi-Meisters, der die Operationszentrale der Starlight-Station leitete und die Aktivitäten aller koordinierte, die dort lebten. „Wir wurden soeben von Meisterin Jorinda darüber unterrichtet, dass es einen potenziellen Nihil-Angriff auf Port Haileap gab, bei dem mehrere Opfer zu beklagen sind. Da Ihr Haileap am nächsten seid, bittet die Starlight-Station Euch, der Angelegenheit nachzugehen. Begebt Euch zum Außenposten, schätzt die Schwere der Schäden ein und erstattet dann Bericht. Erbitte Bestätigung über den Erhalt dieser Nachricht!“

Vernestra übermittelte Meister Maru die gewünschte Bestätigung und nickte Imri zu. „Tja, den Anruf in Port Haileap können wir uns wohl sparen. Machen wir uns gleich auf den Weg dorthin. Ich hole ein paar Rationen von hinten – die können wir unterwegs essen.“

Als das Shuttle vom Boden abhob, biss Imri sich auf die Unterlippe. „Ich hoffe, Avon geht es gut.“

„Ich auch“, sagte Vernestra, doch sie hatte das ungute Gefühl, dass ihre Vision ihr genau das gezeigt hatte, was geschehen war.

* Um nicht binären Charakteren wie Nubarron Rechnung zu tragen, die sich weder als männlich noch als weiblich definieren, kommen geschlechtsneutrale Substantive auf die Endung -e (wie Meistere) sowie das Personalpronomen xier zum Einsatz. Dabei handelt es sich nicht um eine offizielle Variante der deutschen Grammatik.


3. KAPITEL

Avon erwachte an Bord eines Raumschiffs. Der Gestank von Metall und Treibstoffabgasen begrüßte sie im Hier und Jetzt. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen, erleichtert darüber, dass ihre Hände nicht gefesselt waren. Ihr Kopf schmerzte, als sie sich zur Ruhe zwang und an das Letzte dachte, woran sie sich erinnerte. Das Labor. Sie hatte endlich die Erlaubnis erhalten, eine Kopie von Imris Kyberkristall herzustellen. Dann erinnerte sie sich noch an den Nebel des Krieges – und an einen Nihil, der im Türrahmen stand. Ein höchst vielversprechender Tag – geradewegs die Vakuumröhre heruntergespült.

Avon berührte die Seitentasche ihrer Hose und spürte das vertraute Gewicht von Imris Kyberkristall. Sie hatte ihn noch. Nicht, dass sie viel damit anfangen konnte. Doch wer wusste schon, wofür sie ihn vielleicht noch brauchte?

Avon schaute sich um. Sie war erleichtert, noch am Leben zu sein, was zugleich jedoch dafür sorgte, dass eine merkwürdige Panik in ihr aufstieg. Die Nihil machten normalerweise keine Gefangenen. Doch Avon war hier, im Frachtraum eines Schiffs, jedenfalls dem Geruch von Kavabeeren nach zu urteilen, der aus einer Kiste neben ihr drang.

„Hey, sie ist wach!“

Die Stimme klang jung, und als Avon sich umdrehte, sah sie sich einem Jungen gegenüber, der sie neugierig anschaute. Seine blassblaue Haut und die scharf geschnittenen Züge verrieten ihn als Umbaraner. „Hallo“, sagte sie. „Ich bin Avon.“ Fast hätte sie auch noch ihren Nachnamen genannt, doch im letzten Moment verkniff sie sich das. Der Junge sah nicht wie ein Nihil aus, aber wenn er nicht zu ihnen gehörte, was machte er dann auf diesem Schiff?

Außerdem war Starros ein ziemlich bekannter Name. Ihre Mutter, Ghirra Starros, war die Senatorin von Hosnian Prime, was ihr ein gewisses Maß an Bekanntheit eingebracht hatte. Trotzdem glaubte Avon nicht, dass irgendjemand wusste, wer sie war. Als man sie das letzte Mal entführt hatte, hatte man sie gezwungen, in einen Holorekorder zu sprechen, damit ihre Kidnapper ein Lösegeld verlangen konnten. Diesmal hingegen schien man sie einfach mit irgendwelchen anderen Kindern zusammengesperrt zu haben.

Wenn die Nihil also keine Ahnung hatten, dass Avon die Tochter einer Senatorin war und sie nicht allein deshalb am Leben ließen, um Lösegeld mit ihr zu erpressen (was angesichts des Umstands, dass sie nicht allein im Frachtraum war, die logischste Folgerung war), was wollten sie dann von ihr? Das Ganze war ihr ein Rätsel – und Avon mochte Rätsel. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, gar nicht erst gekidnappt worden zu sein, doch ihr wissenschaftlicher Verstand verdrängte diesen Gedanken und versuchte stattdessen, sich auf die Fakten zu konzentrieren.

„Ich bin Krylind“, sagte ein Kage-Mädchen mit blassgrüner Haut, rosa Augen mit schwarzer Iris und langem schwarzem Haar, das zu zwei Zöpfen geflochten war.

„Wo sind wir?“, fragte Avon. Ihr tat alles weh – höchstwahrscheinlich die Nachwirkungen des Gases. Oder vielleicht auch von dem Betäubungsschuss, mit dem der Nihil sie außer Gefecht gesetzt hatte. Allerdings war das Gas die wahrscheinlichere Ursache. Avon hatte einige Studien über den Nebel des Krieges gelesen, größtenteils, weil sie davon fasziniert war, dass sich die Wissenschaft für so viele unterschiedliche Zwecke einsetzen ließ, von denen nicht alle gut waren.

„Wir sind auf einem Nihil-Schiff. Dich haben sie nach dem Zwischenstopp in Port Haileap an Bord gebracht. Ich bin Liam, von Hetzal. Petri hier stammt von Hynestia“, sagte ein blasser Menschenjunge mit einem Schopf kastanienbraunen Haars. Der Umbaraner, Petri, winkte Avon flüchtig zu.

„Was wollen die von uns?“, fragte Avon. Sie stand auf und ging in dem kleinen Lagerraum umher, um sich einen besseren Eindruck von ihrer Umgebung zu verschaffen. Verschlossene Kisten, ein paar Päckchen abgepacktes Essen und ein Stapel Decken, die höchstwahrscheinlich für sie bestimmt waren, um sich damit zuzudecken, wenn sie sich schlafen legten. Das Ganze sah aus wie die Ausstattung für die übelste Übernachtungsparty aller Zeiten.

„Keine Ahnung“, sagte Petri, der auf dem Boden kauerte und seine Knie mit den Armen umschlang. „Erst dachte ich, die wollen uns fressen, aber offenbar ziehen sie andere Verpflegung vor.“

„Warum sollten die uns fressen, wenn sie einen ganzen Frachtraum voller Vorräte haben?“, fragte Krylind schniefend. „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“ Sie schüttelte unmerklich den Kopf, ehe sie fortfuhr: „Ich hatte gehört, die Jedi hätten die Nihil vernichtet. Aber dann tauchten sie plötzlich in meinem Dorf auf und brannten alles nieder. Und kein einziger Jedi kam, um uns zu retten.“

„Die Jedi können nicht überall gleichzeitig sein“, sagte Avon. „Hätten die Jedi gewusst, dass ihr in Schwierigkeiten steckt, hätten sie euch geholfen.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Liam, dessen Unterlippe bebte. Der Junge hatte eine hässliche violette Schürfwunde auf der Wange, die aussah, als würde sie verdammt wehtun.

„Ich kenne die Jedi. Zwei von ihnen. Und sie haben mir etliche Male das Leben gerettet“, erklärte Avon sachlich. Denn das war die Wahrheit. „Wenn es uns irgendwie gelingt, eine Nachricht an die Starlight-Station zu übermitteln, schicken sie garantiert jemanden, um uns zu retten!“

„Ja klar. Und wie sollen wir das anstellen“, fragte Krylind mit einem genervten Schnauben. „Hast du etwa zufällig ein Komlink dabei?“

„Nein, habe ich nicht“, sagte Avon, während sie ihren Blick durch den Frachtraum schweifen ließ. „Aber vielleicht können wir uns von hier aus in ihr Kommunikationssystem einklinken.“

Die anderen Kinder setzten sich auf, plötzlich sehr interessiert an Avon, und das nicht nur, weil sie neu war. Avon durchwühlte den Inhalt der offenen Kisten – die verschlossenen wirkten, als wären sie ohne das nötige Werkzeug unmöglich aufzubekommen. Wäre J-6 da gewesen, wäre es ihr ein Leichtes gewesen, sich in jedes beliebige System zu hacken. Doch vermutlich hätte ihnen der Droide nur noch mehr Ärger eingebrockt. Bedauerlicherweise hatte Avons Dialog-Upgrade die unbeabsichtigte „Nebenwirkung“, dass J-6 bisweilen ein wenig zu aufrichtig war, und Avon hatte festgestellt, dass das Letzte, was die meisten Leute wollten, ein schonungslos ehrlicher Droide war. Aber das war gerade nicht von Belang. Avon war in ihrem Element. Es gab ein Problem mit einer möglichen Lösung. Nun musste sie sich nur noch überlegen, wie sie die Sache am besten anging.

Während Avon die Kisten durchsuchte und einige Dinge herausfischte, die sich womöglich als nützlich erweisen konnten, entspannten sich die anderen Kinder ein bisschen. Ihre Tränen versiegten, und in ihre furchtsamen Mienen schlich sich ein Anflug von Neugierde. Das sorgte dafür, dass sich auch Avon etwas beruhigte – was wesentlich besser war, als sich der Furcht zu ergeben, die sie zu überwältigen drohte.

„Können wir irgendwie helfen?“, fragte Liam.

Avon nickte. Die anderen Kinder drängten sich dicht um sie, und als Avon anfing, ihnen Fragen über die Piraten und ihre Tagesroutine zu stellen, nahm in ihrem Kopf allmählich ein Plan Gestalt an. Sie würden es schaffen, Vern und Imri eine Botschaft zu übermitteln, und sobald ihnen das gelungen war, waren sie gerettet. Konnte es wirklich so einfach sein?

Avon musste daran glauben, dass es so war, und das nicht bloß um ihrer selbst willen, sondern auch zum Wohle aller anderen bei ihr im Frachtraum.


4. KAPITEL

Imri bewältigte den Flug von dem im Mittleren Rand befindlichen Planeten Kirima nach Port Haileap in Rekordzeit. Vernestra unternahm nicht einmal den Versuch, das Kommando zu übernehmen. Stattdessen überließ sie Imri das Steuer, während sie vakuumverpackte Sandwiches aßen. Beim Sprung hatte sie keine ihrer sonderbaren Hyperraumvisionen, doch anders als sonst erfüllte sie das mit einem gewissen Bedauern. Es wäre beruhigend gewesen, wenn die Macht ihr gesagt hätte, dass Avon wohlauf war.

Sobald sie über Port Haileap in die Atmosphäre eintraten, wurde Imri und Vernestra klar, dass etwas Schreckliches passiert war. Die riesigen Marmorholzbäume rings um die Andockbuchten standen lichterloh in Flammen. Fliegende Löschdroiden sausten über den Wipfeln dahin und versuchten, das Inferno zu bekämpfen. Durch den dichtesten Teil des Waldes zog sich eine lange Schneise, fast wie eine Narbe, um einige Kilometer weiter beim Wrack eines Raumschiffs zu enden, das halb im Boden begraben war.

„Wow“, meinte Imri und deutete auf die Absturzstelle. „Sieht das wie ein Nihil-Schiff aus?“

„Nein, eher wie ein Vektor“, sagte Vernestra mit gedämpfter Stimme.

Wie war es den Nihil nur gelungen, ein Jedi-Schiff unschädlich zu machen? Nur Jedi konnten Vektorjäger fliegen, und diese Schiffe waren besser als so ziemlich alle anderen da draußen. Jedi stürzten nur selten ab. Der Anblick, der sich ihnen bot, deutete darauf hin, dass an diesem Ort eine gewaltige Schlacht getobt hatte.

Sie befolgten die Andockanweisungen, um die Wishful Thinking auf einem Teil des Raumhafengeländes zu landen, der noch vergleichsweise intakt war, und gingen dann rasch von Bord.

„Ahhh, der Nudelwagen!“, sagte Imri und hielt sich seufzend den Kopf, als sein Blick auf die qualmenden Überreste des Essensstands fiel. Doch sofort war ihm die Verlegenheit anzusehen. „Tut mir leid. Ich weiß, die anderen Schäden sind viel schlimmer. Aber da gab’s mein Lieblingsessen …“

„Dann hoffen wir mal, dass der Straßenhändler unbeschadet davongekommen ist“, meinte Vernestra und tätschelte ihrem Padawan den Arm.

Als sie das Shuttle verließen, kam eine Jedi-Meisterin auf sie zugeeilt. „Der Macht sei’s gedankt, dass Ihr hier seid! Wie seid Ihr von der Starlight so schnell hergekommen?“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Wir kommen nicht von der Station. Imri und ich waren gerade auf Kirima, um an seiner Sprungtechnik zu arbeiten, aber als wir die Nachricht erhielten, sind wir unverzüglich hergeflogen.“

Jedi-Meisterin Jorinda Boffrey, eine Delphidianerin mit gefurchter nachtschwarzer Haut, nickte. „Nun, die Macht wusste, dass wir Euch brauchen. Ich bin froh, dass Ihr hier seid!“

„Was ist geschehen?“, fragte Imri, das Gesicht von Entsetzen gezeichnet, als er seinen Blick über den Raumhafen schweifen ließ. Port Haileap – ein Zwischenstopp für Reisende auf dem Weg zu den Grenzen des navigierbaren Raums, normalerweise gut besucht und voller Gäste – war ein rauchendes Trümmerfeld voller verloren wirkender Leute, die mit starren Gesichtern Schutt wegschaufelten und zerstörte Ladenfronten reparierten.

„Es waren fünf oder sechs Schiffe. Alle trafen auf einmal ein. Doch obwohl wir das ungewöhnlich fanden, sahen sie nicht wie Nihil-Kampfschiffe aus, daher waren Kohta und ich nicht allzu besorgt.“

„Kohta?“, wiederholte Vernestra, die diesen Namen nicht kannte.

„Jedi-Ritterin Kohta Jarik. Der Vektor, den Ihr im Wald gesehen habt, gehörte ihr. Sie hat tapfer gekämpft“, sagte Meisterin Jorinda mit gequälter Miene. „Aber es waren einfach zu viele, und sie waren überall. Jeder, der kämpfen konnte, stellte sich den Nihil in den Weg, und so schnell, wie sie kamen, waren sie auch wieder fort. Trotz allem können wir von Glück sagen, dass wir bloß eine Handvoll Verluste zu beklagen haben. Ich habe die Starlight-Station kontaktiert, um die Jedi wissen zu lassen, dass es ein Nihil-Angriff war, und um darum zu bitten, dass sie uns Hilfe für die Aufräumarbeiten schicken. Ich dachte eigentlich, die Piraten wären besiegt – das war auch einer der Gründe dafür, warum ihr Überfall uns so überrumpelt hat. Das – und dass nur wenige ihrer Schiffe über einen Pfadantrieb verfügten, was uns sonderbar vorkam.“

„Die Nihil passen sich an“, sagte Vernestra grimmig. Der Pfadantrieb hatte es den Nihil früher erlaubt, in Gegenden in den Hyperraum zu springen, wo es keine Baken gab oder der Masseschatten eines Planeten eigentlich hätte verhindern müssen, dass ein Hyperraumsprung überhaupt möglich ist. Doch ohne Mari San Tekka, die alte Frau, die Raumsprünge im Kopf berechnen und aus irgendeinem Grund alle möglichen Pfade durch den Hyperraum sehen konnte, war dieser Antrieb unzuverlässig. Statt eines sicheren Hyperraumsprungs bestand die Gefahr, auf spektakuläre Weise zu explodieren, weshalb einige Nihil wieder dazu übergegangen waren, nur einen regulären Hyperantrieb zu verwenden.

Doch Meisterin Jorinda hatte recht. Eigentlich sollten die Nihil keine Gefahr mehr darstellen. Die Republik und die Jedi waren ihrer Anführerin Lourna Dee dicht auf den Fersen, und Vernestra konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum die Piraten Port Haileap angegriffen hatten. Das schien ihr ein unnötiges Risiko zu sein, wenn man bedachte, dass die Reihen der Nihil von den Friedenshütern der Republik und den Jedi ohnehin bereits stark ausgedünnt worden waren.

„Konntet Ihr Euch schon einen genaueren Überblick über die Opfer verschaffen, Meisterin Jorinda?“, fragte Vernestra. „Als Imri und ich trainierten, hatte ich eine Vision. Von einer Freundin von uns, einer von Professorin Kips Assistentinnen.“

„Und Ihr fragt Euch, ob Eure Freundin verletzt ist? Nun, ich glaube zwar nicht, dass sie sich auf der Krankenstation befindet, aber Ihr könnt Euch gern selbst davon überzeugen. Obwohl ich Eure Unterstützung bei den Aufräumarbeiten sehr zu schätzen wüsste. Mit ein paar zusätzlichen Jedi würde das Ganze wesentlich schneller gehen.“

„Ich kann hierbleiben und helfen, solange Ihr nach Avon sucht“, schlug Imri vor.

„In Ordnung“, sagte Vernestra. „Ich bin gleich zurück!“ Sie marschierte davon, während Meisterin Jorinda Imri erklärte, was er zu tun hatte. Vernestra kannte den Weg zur Krankenstation. Als frischgebackene Jedi-Ritterin war sie als Erstes nach Port Haileap geschickt worden, und obwohl sie nur gut ein Jahr fort war, fühlte es sich sonderbar an, durch die Straßen der Stadt zu gehen. Sie war inzwischen eine ganz andere als damals, als sie das erste Mal einen Fuß auf den Planeten gesetzt hatte, und eine gewisse Neugierde erfüllte sie, als sie durch vertraute Gebäude ging, die sich nur unmerklich verändert hatten, fast so als wäre sie zwei Versionen ihrer selbst auf einmal: die junge Jedi-Ritterin, die einst begierig darauf gewesen war, sich zum Dienst zu melden, und die kampferprobte Ritterin, die einen eigenen Padawan hatte und regelmäßig gefordert war, für das Licht zu kämpfen. Sie fragte sich, was ihr altes Ich wohl von ihr gehalten hätte? Hatte sie geglaubt, so zu werden, wie sie nun war, als sie erstmals nach Haileap gekommen war? Wäre ihr früheres Ich vielleicht enttäuscht darüber gewesen, einer Vernestra zu begegnen, die mehr Zeit damit verbrachte zu kämpfen, als mit der Macht in Verbindung zu treten? Sie vermochte es nicht zu sagen.

„Sieh mal einer an“, sagte da plötzlich eine allzu vertraute Stimme. „Welch seltener Anblick für meine müden Fotorezeptoren!“

J-6 – teils Babysitter-, teils Sicherheitsdroide und grundsätzlich schräg drauf – kam durch den Korridor auf Vernestra zugestapft, und schlagartig überkam Vernestra eine Woge der Erleichterung. Wenn irgendjemand wusste, wo Avon steckte, dann mit Sicherheit ihre Aufpasserin. „Jott-Sechs! Ich suche nach Avon. Wo ist sie?“

„Nicht auf der Krankenstation“, entgegnete J-6. Ihre digitalisierte Stimme klang verärgert, als wäre sie es leid, sich ständig um ihren Schützling zu kümmern. Avon hatte am Betriebssystem des Droiden einige Updates vorgenommen, und seitdem war J-6 nicht mehr dieselbe. Ihre Sprachmuster unterschieden sich von denen der meisten anderen Droiden, mit einem Anflug von Sarkasmus, den jeder andere Droidenbesitzer als schwerwiegenden Fabrikationsfehler betrachtet hätte. Avon jedoch fand ihn höchst vergnüglich.

„Hast du schon im Labor nachgesehen?“, fragte Vernestra. „Wo ist Professorin Kip?“ Professorin Glenna Kipp, Avons Mentorin, schien so ziemlich die Einzige zu sein, die nicht ständig frustriert von Avons intellektuellen Abenteuern war – oder von dem Chaos, das das Mädchen dabei gelegentlich verursachte.

„Seit dem Angriff habe ich Professorin Kip nicht mehr gesehen. Übrigens hatte ich endlich Gelegenheit, meine Blaster einzusetzen, und ich muss ehrlich sagen, ich hatte die beste Zeit, an die sich meine Datenbank erinnert. Dieser Nihil-Abschaum sollte sich lieber vorsehen, noch mal nach Haileap zu kommen, sonst wird es mir eine Freude sein, sie abermals wegzupusten!“

Vernestra sah J-6 missbilligend an, sagte aber nichts. War diese verwegene Einstellung ebenfalls dem Umstand zu verdanken, dass Avon sich an ihrer Programmierung zu schaffen gemacht hatte, oder war es einfach nur die Natur des Droiden? Vernestra wollte es eigentlich gar nicht wissen.

Sie erreichten das Labor. An der Wand zeichneten sich unheilvolle Blasterbrandspuren ab. Die Tür war zerstört, das Metall nur noch eine zornig wirkende, schartige Öffnung, und aus dem Raum dahinter drangen Geräusche von Bewegung. Lauerten etwa noch immer Nihil in Haileap?

Vernestra zückte ihr Lichtschwert, und die violette Klinge erwachte brummend zum Leben. J-6 hielt mit einem mechanischen Greifarm, der aus ihrer Brustplatte fuhr, einen der vielen Blaster, die im Korpus des Droiden verborgen waren. Vernestra warf J-6 einen Seitenblick zu und nickte knapp. Sie dachte, auf drei würden sie sich hineinschleichen oder etwas in der Art, doch J-6 stürmte unverzüglich mit einem Kampfschrei durch die aufgesprengte Tür.

„War das wirklich nötig?“, fragte Vernestra. Sie war dem Droiden gefolgt und hatte ihr Lichtschwert schon wieder weggesteckt, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Labor verlassen war.

„Meine Sensoren haben hier drin Bewegungen registriert, daher dachte ich, vielleicht habe ich die Chance, den großen Blaster auszuprobieren. Bedauerlicherweise ist hier aber nichts“, sagte J-6, während der mechanische Arm und der Blaster wieder im Brustfach verschwanden. „Aber der Blaster … Ziemlich eindrucksvoll, oder?“

„Absolut! Sag mal, Jott-Sechs, über wie viele Blaster verfügst du eigentlich?“

Der Droide gab einen Laut von sich, der unangenehm an ein Lachen erinnerte. „Das möchte ich lieber nicht verraten. Nach dem Zwischenfall bei der Republik-Schau auf Valo vor einigen Monaten überredete Avon ihre Mutter, mir ein Verteidigungsupgrade zu verpassen. Sagen wir einfach, dass mir ein recht ansehnliches Arsenal zur Verfügung steht. Ich empfange hier zwar keine Lebenszeichen von Avon, aber in diesem Schrank da drüben ist jemand.“

Vernestra ging durch das Labor und bemerkte eine leere Gasgranate, die jemand achtlos in die Ecke gekickt hatte. Dies schien der Ort aus ihrer Vision zu sein, und in ihrem Magen machte sich ein banges Unbehagen breit. Die Nihil waren definitiv dort gewesen, aber ob Avon sich zu diesem Zeitpunkt im Labor aufgehalten hatte, war unklar. Fest hingegen stand, dass sich jemand hinter der Tür des Schranks verbarg, der ihr am nächsten war, zusammengekauert und verängstigt, deshalb rief Vernestra: „Hey, du da drin! Du kannst jetzt rauskommen. Dir wird nichts passieren. Ich bin eine Jedi. Ich bin hier, um zu helfen.“ Direkt vor der Schranktür stehend, fuhr sie fort: „Ich weiß, dass du dich versteckst, weil hier einige unheimliche Dinge passiert sind, aber das ist jetzt vorbei. Du bist in Sicherheit!“

Vernestra musste noch etwas warten, doch schließlich glitt die Tür ein kleines Stück weit auf. Ein Togruta-Mädchen von neun oder zehn Jahren streckte mit tränenüberströmtem Gesicht den Kopf heraus. „Bist du wirklich eine Jedi?“, fragte es furchtsam.

Vernestra beantwortete die Frage, indem sie ihr Lichtschwert zog und es mithilfe der Macht über ihrer Handfläche schweben ließ.

„Wow!“, sagte das Mädchen mit großen Augen. „Avon meinte zwar, sie hätte Jedi-Freunde, aber ich dachte, sie würde sich das bloß ausdenken. Dann musst du Vern sein.“

Vernestra öffnete den Mund, um das Mädchen darauf hinzuweisen, dass sie diesen Spitznamen hasste, doch dann lächelte sie und nickte. „Ja, ich bin Vern. Und wie heißt du?“

„Ich bin Talia. Ich studiere bei Professorin Kip Botanik und Argarwissenschaften. Avon hat gerade hier im Labor gearbeitet, als die Nihil kamen. Sie meinte, wir sollten uns in den Schränken verstecken.“

„Wo ist Avon jetzt?“, fragte J-6.

Talia schüttelte den Kopf. Ihre gestreiften Kopftentakel schwangen bei der Bewegung hin und her. „Keine Ahnung. Nachdem ich in den Schrank geklettert bin, hörte ich Stimmen, und dann hat Avon gehustet.“ Von Neuem füllten sich Talias Augen mit Tränen, und sie schniefte unglücklich. „Ich glaube, die Nihil haben sie mitgenommen.“


5. KAPITEL

Avon saß im Frachtraum des Nihil-Schiffs auf dem Boden und versuchte, bedrückt auszusehen. Gleichgültig. Jedenfalls alles andere als verängstigt oder clever. Alle warteten darauf, dass die Nihil ihnen die letzte Mahlzeit des Tages brachten. Avon war den Ablauf mit den anderen Kindern wieder und wieder durchgegangen, bis der Plan narrensicher gewesen war. Die anderen – Liam, Krylind und Petri – tauschten immer wieder ängstliche Blicke. Avon hatte das Gefühl, als würden sie nicht glauben, dass ihre Idee tatsächlich funktionieren würde, doch das lag nur daran, dass sie Avon nicht besser kannten. Im Hinblick auf Streiche und Schabernack hatte Avon eine Erfolgsquote von 87,3 Prozent. Die Sache würde klappen, und dann würden sie sehen, wie brillant Avons Plan war.

An der Tür ertönte ein kratzendes Geräusch, gefolgt von Gefluche auf der anderen Seite. Dann schwang die Frachtraumtür dank des klebrigen Zeugs, das Avon in den Mechanismus gepresst hatte, widerwillig und mit einem metallischen Kreischen auf.

„He, wasss soll dasss denn?“, fragte der Trandoshaner, der mit einer kleinen Kiste voller Essensrationen hereinkam. Einen Augenblick lang hätte Avon ihn fast für Meister Sskeer gehalten, doch dieser Trandoshaner hatte etwas Fieses, Niederträchtiges an sich, das sich vollkommen von Meister Sskeers knurrigem Auftreten unterschied.

Avon nickte knapp, und dann schnappte ihre Falle zu. Petri und Liam stießen den Nihil zur Seite, während Avon durch die offene Tür hinausstürmte und mit vollem Tempo den Gang entlanglief – ihre Stiefel hallten hohl auf dem Metallboden wider.

Beim Laufen ließ Avon den Blick über die vielen Türen im Korridor schweifen. Den widerlichen Gerüchen nach zu urteilen, die Avon in die Nase stiegen, führte eine davon definitiv in die Kombüse, während sich hinter einer anderen Tür ein Trainingsraum oder so etwas befand. Das Gebrüll der Leute dahinter sorgte jedenfalls dafür, dass Avon hastig weitereilte.

Dieses Schiff war erheblich größer, als sie aufgrund des winzigen Frachtraums vermutet hatte, doch dann entdeckte sie sie: die charakteristische Verkabelung einer bordinternen Kom-Einheit. Das Schiff war ein älteres Modell, daher hoffte Avon, dass auch das interne Kom über die externen Kanäle lief – ein alter Schiffsbauertrick, um Kosten zu sparen. Indem beide Kom-Systeme mit nur einer Energiequelle und einem einzelnen Netzwerkknoten betrieben wurden, konnte jeder an Bord auch auf die externen Kanäle zugreifen – in Gefahrensituationen eine nützliche, zeitsparende Funktion.

Für Avon bedeutete das Ganze, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie lief um die Ecke, ohne auf irgendetwas anderes zu achten als auf die freiliegenden Kabel längs der Wand. Alles, was sie brauchte, war ein Kom-Knoten, ein einziger Kommunikationspunkt. Obwohl sie Seitenstechen bekam, ignorierte sie den Schmerz und eilte entschlossen weiter. Wenn sie es schaffen wollte, einen Notruf abzusetzen, musste sie alles geben, was sie hatte. Sie war vielleicht nicht daran gewöhnt, so zu rennen, aber sie würde schon damit klarkommen. Schließlich war der menschliche Körper von Natur aus für solche Dinge ausgelegt, auch wenn Avons Leib sich in diesem Augenblick anfühlte, als würde er jede Sekunde der physischen Anstrengung zutiefst verabscheuen.

Als Avon ein Stück weiter vorn endlich das Cockpit sah, explodierte in ihrer Brust die Hoffnung. Dort gab es mit Sicherheit eine Kom-Einheit! Gute Planung, noch bessere Ausführung, und nun war sie kurz davor, ihr Ziel zu erreichen.

In diesem Moment packte sie jemand am Kragen ihrer Jacke und hob sie mühelos in die Höhe. „Oh, oh! Scheint, als hättest du dich verlaufen“, sagte jemand mit kalter Stimme.

Als Avon unsanft umgedreht wurde, blickte sie geradewegs ins Gesicht einer Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam: grüne, von silbernen Linien durchzogene Haut, ein groß gewachsener, drahtiger Körper und ein schlangenartiges Antlitz mit vereinzelten Schuppen und hohen Wangenknochen. Die Frau erinnerte Avon an Professorin Kip, bloß dass sie keinen Turban trug. Stattdessen zierte ein Kamm regenbogenfarbener Federn ihr Haupt.

„Was treibst du hier?“, fragte die Frau mit einem furchterregenden Lächeln, das messerscharfe, spitze Zähne aufblitzen ließ – Zähne, die dafür gedacht waren, Fleisch zu zerreißen und zu zerfetzen. So etwas war nie ein gutes Zeichen.

„Ich bin, ähm, unterwegs, um die Triebwerke zu überprüfen?“ Avon bemühte sich, unbeschwert zu grinsen. „Ich hab so ein komisches Bollern gehört. Könnte der Sublichtregulator sein, und das Letzte, was wir wollen, ist, dass einer von denen bei einem Raubzug schlappmacht, nicht wahr?“

„Putzig“, sagte die Frau und stellte Avon wieder auf die Füße. „Aber das hier ist das Cockpit. Wo sich eine Kom-Einheit befindet. Die Triebwerke dagegen sind am anderen Ende des Schiffs, im Heck. Ich nehme an, das weißt du?“ Als Avon verlegen gluckste, wies die Frau mit einer ruckartigen Bewegung ihres Kinns in die Richtung, aus der Avon kam. „Beweg dich! Ab zu Kara Xoo. Sie wird wissen, was wir jetzt mit dir machen sollen!“

Avon musste schwer schlucken und setzte sich in Bewegung, einen Fuß vor den anderen. Verflixt! Das war definitiv nicht gut. Abgesehen davon, dass sie keinen Notruf gesendet hatte, würde dieser Rückschlag ihre Streich-Erfolgsquote um vier, vielleicht sogar um fünf Prozentpunkte senken.

Die Frau hatte keinen Blaster, aber den brauchte sie auch nicht. Avon war klug. Sie wusste, dass mit jemandem, der sie mit einem Arm hochheben konnte, nicht zu spaßen war. Darum ging sie folgsam vor der Frau her, weg vom Cockpit und zurück in Richtung der Kombüse, aus der diese ekligen Gerüche drangen.

Der Rückweg in die Richtung, aus der Avon kam, ging wesentlich langsamer vonstatten als umgekehrt, sodass Avon Gelegenheit hatte, sich einen besseren Eindruck von dem Schiff zu verschaffen. Viel zu sehen gab es allerdings nicht. An einigen Stellen waren die Wände komplett nackt – die Innenverkabelung lag frei und schlug hier und da gefährliche Funken.

„Was ist mit der Innenverschalung passiert?“, fragte Avon. „Hast du eine Ahnung, wie viel Radioaktivität die latenten Triebwerksemissionen abgeben, wenn die Kabel so freiliegen? Unglaublich, dass ihr es riskiert, mit diesem Schiff in diesem Zustand in den Hyperraum zu springen! Habt ihr keine Angst, dass euch hier alles um die Ohren fliegt?“

„Weißt du, Kleine, für jemanden, der selbst nicht gerade von sich behaupten kann, in letzter Zeit allzu viele kluge Entscheidungen getroffen zu haben, hast du ’ne ziemlich große Klappe. Weißt du überhaupt, wer wir sind?“ Die Frau wirkte gleichermaßen amüsiert wie interessiert an dem, was Avon gerade gesagt hatte.

Das Mädchen zuckte die Schultern. „Wenn ihr mich umbringen wolltet, hättet ihr das schon auf Haileap gemacht.“ Selbst in diesem Moment, in dem sie eigentlich einer Panik nahe sein sollte, wurde Avon von Logik beherrscht. Vielleicht, weil das das Einzige war, auf das sie sich seit jeher am ehesten verlassen konnte. „Aber mal im Ernst, wer ist euer Bordingenieur? Denn er leistet echt schlampige Arbeit!“

Die Frau schüttelte schnaubend den Kopf. Dann lag ihre Hand plötzlich auf Avons Schulter. Selbst durch den Stoff von Avons Shirt fühlte sich ihre Haut kalt an. „Der Raum da!“

Die Frau blieb vor der Tür stehen, hinter der das ganze Gebrüll ertönte, und Furcht spülte über Avon hinweg. Sie versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten, doch angesichts der Ungewissheit darüber, was sie erwartete, ertappte sie sich dabei, dass es ihr mit einem Mal widerstrebte, auch nur noch einen einzigen Schritt zu tun.

Als sich die Tür dann mit dem Zischen von Druckluft vor ihr auftat, wurde Avon klar, dass sie sich völlig verkalkuliert hatte. Sie hatte die ganze Zeit über angenommen, dass sie sich auf einem kleineren Nihil-Schiff befanden, auf einem von denen, mit denen die sogenannten Brisen unterwegs waren. Nach der Tragödie auf Wevo hatte sich Avon in ein wahres Wurmloch aus Nihil-Fakten und -Mythen versenkt und sich alles angesehen, was es zu diesem Thema im HoloNet zu finden gab. Dabei hatte sie viel über die Nihil erfahren, darüber, wie sie vorgingen, und über ihre inneren Strukturen. Doch inzwischen war sie davon überzeugt, dass das meiste von dem, was sie gelesen hatte, falsch war. In einem dieser Artikel wurde behauptet, die Nihil hätten im Berenge-Sektor einen Gravitationsprojektor gebaut – etwas, das so unmöglich zu schaffen war, dass Avon der völlig desinteressierten J-6 den ganzen Unsinn laut vorgelesen hatte, während sie sich die ganze Zeit abmühte, ihr Gelächter zu unterdrücken.

Worin sich hingegen alle einig waren, war die Hierarchie der Nihil: Die Brisen waren die kleinste Gruppe. Dann kamen die Winde. Die Orkane schließlich waren die größte und gefährlichste Gruppierung, die nur noch vom Sturm übertroffen wurden, der alle Nihil umfasste. Dem Gedränge von Leuten nach zu urteilen, die sich in dem Raum versammelt hatten, den sie nun betraten, handelte es sich hier um etwas wesentlich Größeres als eine Brise. Das bedeutete ernste Probleme – und Avon steckte knietief mittendrin.


6. KAPITEL

Imri musterte den zerstörten Nudelwagen und seufzte, bevor er seine Hand ausstreckte und ihn mit der Macht wieder aufrichtete. Was hatten die Nihil davon, einen Nudelwagen zu zerstören? Und nicht bloß irgendeinen Nudelwagen, sondern den besten in ganz Port Haileap? Bei Koko gab’s die würzigsten, leckersten Nudeln weit und breit, und nun fehlte von Koko jede Spur, und vom Stand selbst war kaum mehr übrig als ein Haufen verbogenes Metall.

Eigentlich sollte ein Jedi keine negativen Gefühle hegen, doch Imri hoffte inständig, dass diejenigen, die den Nudelwagen auf dem Gewissen hatten, von galoppierendem Durchfall heimgesucht wurden. Das war das Mindeste, das diese Schurken verdienten!

Imri schaute grimmig drein, als er mit der Macht einige Dellen im Nudelwagen ausbeulte, sodass der Stand, als er schließlich damit fertig war, wieder mehr oder weniger so aussah, wie er ihn in Erinnerung hatte. Sobald das erledigt war, wandte er seine Aufmerksamkeit dem nächsten Trümmerhaufen zu.

In diesem Moment rief Vernestra: „Imri!“

Als der Padawan sich umdrehte, sah er seine Meisterin auf sich zukommen, und unwillkürlich musste er lächeln. Hätte ihm vor einigen Jahren jemand erzählt, dass er eines Tages im Begriff sein würde, ein Jedi-Ritter zu werden, und ein Ausnahmetalent wie Vernestra Rwoh ihm dabei helfen würde, dieses hehre Ziel zu erreichen, hätte er es als pures Wunschdenken abgetan. Vernestra war so voller Gelassenheit und Selbstbewusstsein, dass Imri sich stets ein wenig sicherer fühlte, wenn sie sich in der Nähe befand. Ihre innere Ruhe linderte Imris ständige Besorgnis etwas. Doch als sie nun zu ihm trat, entging Imri die Sorge in Vernestras Miene nicht, und er runzelte die Stirn. „Was ist los? Wo ist Avon?“

„Die Nihil haben sie mitgenommen, und wir werden sie zurückholen und ihnen eine überaus schmerzhafte Lektion erteilen, was es heißt, sich mit uns anzulegen!“, erklärte J-6, die vortrat, noch bevor Vernestra Imris Fragen beantworten konnte. „Schön, dich wiederzusehen, Imri! Bist du immer noch so scharf drauf, ein paar Nihil zu töten?“

Verlegenheit überkam Imri, und seine Wangen färbten sich rot, als er nervös lachte. J-6, die in den Genuss von Avons brillanten technischen Fähigkeiten gekommen war, ähnelte keinem Droiden, der ihm jemals begegnet war. „Nein, ich will niemanden töten, Jott-Sechs. Aber was meinst du damit, dass die Nihil sie mitgenommen haben?“ Imri war verwirrt. Warum sollten die Nihil Avon kidnappen? Es sei denn … „Denkt ihr, sie wissen, wer sie ist?“

Vernestra schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Reden wir mit Meisterin Jorinda. Mal sehen, was sie uns dazu sagen kann.“

„Wir müssen sie finden, Vern! Avon ist unsere Freundin!“ Imri spürte, wie Panik in ihm aufstieg, und er atmete tief ein und wieder aus, um sie unter Kontrolle zu bekommen.

Vernestra legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Wir werden sie finden!“

Imri nickte. Dann machte das Trio sich auf die Suche nach Meisterin Jorinda, während J-6 neben ihnen herklapperte und müßige Drohungen vor sich hin murmelte. Es dauerte nicht lange, bis sie Meisterin Jorinda in der Nähe einer Gruppe Droiden entdeckten, die vorsichtig Schutt beiseiteräumten und zerbrochenes Glas von den Schaufenstern der Läden aufkehrten, die von den Nihil geplündert worden waren.

„Jedi Vernestra! Habt Ihr Eure Freundin gefunden?“

Vernestra schüttelte den Kopf.

Imri verfolgte derweil, wie sich J-6 den anderen Droiden näherte und ihnen erklärte, wie sie das Chaos am besten aufräumen sollten. Beim Anblick all der Zerstörung ringsum brannten ihm Tränen in den Augen. Wie schrecklich es für die Leute gewesen sein musste, in einem Moment der Gewalt alles zu verlieren, wofür sie so lange und hart gearbeitet hatten! Imri versuchte, nicht zu vergessen, dass es sich dabei bloß um Sachen handelte und die Macht ihre ganz eigenen Wege ging. Womöglich würde dieser Verlust die Bewohner von Haileap dazu ermutigen, den Ort schöner und größer wiederaufzubauen. Trotzdem fiel es ihm schwer, die Verwüstungen zu sehen, die die Nihil angerichtet hatten, und zu wissen, dass das Ganze etwas mit der Macht zu tun hatte. Das Gleichgewicht der Dinge war wichtig, aber wie passte Grausamkeit da hinein? Soweit es Imri betraf, überhaupt nicht.

„Meisterin Jorinda“, sagte Vernestra und neigte als Zeichen des Respekts den Kopf. „Ich weiß, Ihr habt viel zu tun, aber es scheint, als würde Avon Starros vermisst, die Tochter von Senatorin Ghirra Starros von Hosnian Prime. Eine ihrer Freundinnen sagt, sie wurde von den Nihil entführt.“

„Oh, ich kenne Avon“, sagte Meisterin Jorinda. „Und dass die Nihil sie verschleppt haben, ist furchtbar! Die Nihil sind zusehends verzweifelter, und da sie sich nirgendwo verkriechen oder irgendwohin fliehen können, greifen sie auf noch ruchlosere Methoden zurück als zuvor.“ Dann rief die Jedi: „Administrator Rico!“

Sogleich eilte ein rundlicher Gran in der charakteristischen Uniform der Republik zu ihnen herüber. Seine drei Augenstiele schwangen vor Aufregung hin und her. „Meisterin Jorinda“, sagte er und verbeugte sich.

„Wurde die Zählung abgeschlossen? Diese Jedi sagt, Avon Starros wird vermisst.“

„Äh, noch nicht. Wir haben uns zunächst um die Todesopfer gekümmert“, sagte Rico – die Schlappohren zu beiden Seiten seines Kopfes hingen betrübt herab.

Meisterin Jorinda nickte. „Verständlich. Ich möchte, dass die Droiden alle in Haileap durchzählen. Wir wissen, dass mindestens eine von uns fehlt. Vielleicht ist Avon nicht die Einzige.“

Der Administrator ging davon, um zu tun, was ihm aufgetragen worden war, und Meisterin Jorinda seufzte. „Ich fürchte, wir sind auf all dies kläglich unvorbereitet. Der Angriff erfolgte so überraschend, dass wir kaum Zeit hatten, auch nur darauf zu reagieren. Seit die republikanischen Koalitionskräfte Haileap verlassen haben, sind wir nachlässig geworden.“ Sie schüttelte betrübt den Kopf. „Um ehrlich zu sein, gingen wir davon aus, dass die Nihil kein Problem mehr darstellen. Als diese Schiffe auftauchten, wurde uns erst klar, dass es sich dabei nicht um die üblichen Durchreisenden handelt, als sie das Feuer eröffneten.“

Vernestra nickte verständnisvoll, doch Imri hätte am liebsten frustriert mit dem Fuß aufgestampft. Er konnte kaum glauben, wie ruhig Vernestra blieb. Dabei wusste allein die Macht, was die Nihil genau in diesem Moment Avon antaten! Vermutlich folterten sie sie, um dann von der Republik ein Lösegeld für sie zu erpressen. Sie mussten sie so schnell wie möglich retten! Aber zuerst mussten sie sie finden. „Denkt Ihr, Meister Maru weiß, wo sie sind?“, fragte Imri plötzlich.

Vernestra runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

„Na ja, normalerweise schlagen die Nihil nicht bloß einmal zu, richtig? Sie überfallen meist mehrere Orte in rascher Folge, bevor sie einen Sektor wieder verlassen. Jedenfalls war das so, bevor sie sich mit den Jedi rumschlagen mussten. Vielleicht gab’s ja noch weitere Angriffe, die uns verraten, wohin die Nihil unterwegs sind?“

„Gute Idee“, sagte Meisterin Jorinda nickend. „Ich wünschte, ich könnte eine größere Hilfe sein, aber wir müssen Port Haileap wieder auf Vordermann bringen und uns um die Verletzten hier kümmern – und um unsere Toten.“

Als bei diesen Worten Meisterin Jorindas Stimme kaum merklich brach, fiel Imri wieder ein, dass sie einen Jedi verloren hatte. Avon wurde vielleicht vermisst, aber es gab noch jede Menge andere Leute auf Haileap, die inneren oder äußeren Schaden davongetragen hatten, einschließlich Meisterin Jorinda.

„Die Leute hier … Es wird schwer für uns werden, weiterzumachen … alles wieder aufzubauen“, sagte Meisterin Jorinda, als sie ihren Kummer schließlich wieder unter Kontrolle hatte. „Ich werde den Rat und die Starlight-Station benachrichtigen, damit die Grenzregionen darüber informiert werden, dass die Nihil jetzt offenbar Geiseln nehmen. Außerdem müssen wir überprüfen, ob sonst noch jemand verschleppt wurde.“

„Sollen wir hierbleiben und beim Aufräumen helfen?“, fragte Imri.

Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein. Wir müssen Avon finden. Und das rasch, bevor ihr irgendetwas zustößt!“

„Richtig“, sagte Meisterin Jorinda mit betretener Miene. „Ich hoffe, Ihr findet Eure Freundin.“

„Lasst uns wissen, wenn Ihr etwas Neues erfahrt, beispielsweise, ob noch andere vermisst werden. Es kommt mir seltsam vor, dass die Nihil ausgerechnet jetzt anfangen, Leute zu entführen. Das … passt überhaupt nicht zu ihnen“, sagte Vernestra ernst. Wogen der Verwirrung und der Sorge strahlten von ihr aus.

Imri musste sich darauf konzentrieren, sich die Gefühle seiner Meisterin nicht zu eigen zu machen. Er war gern darüber im Bilde, wie es ihr emotional ging. So wusste er häufig, ob er etwas richtig gemacht hatte, ohne dass sie ein Wort sagen musste, da er ihre Zustimmung so spürte, wie andere den Duft einer köstlichen Mahlzeit rochen. Doch wenn ihre Gefühle von Kummer oder Besorgnis geprägt waren, musste Imri aufpassen, nicht selbst davon übermannt zu werden. Zu viel Trauer und Furcht konnten selbst den stärksten Jedi in die Knie zwingen, und Imri war bloß ein Padawan. Er musste Geduld mit seinen begrenzten Fähigkeiten haben, und das bedeutete, sich selbst zu zügeln.

Daher hielt Imri seine eigenen Empfindungen sorgsam im Zaum, als sie zu ihrem Schiff zurückkehrten, um Meister Maru zu kontaktieren, bemüht, dass sich Vernestras Sorge nicht mit der seinen vermischte und so zu einer schier unaufhaltsamen Woge wurde, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Erst als sie die Wishful Thinking schon fast erreicht hatten, bemerkte Imri, dass J-6 ihnen folgte wie ein metallener Schatten. „Was wird das, Jott-Sechs?“, fragte Imri.

„Natürlich begleite ich euch“, entgegnete der Droide, als wäre das selbstverständlich. „Dieser Nihil-Abschaum hat meinen Schützling verschleppt! Außerdem hat Avon versprochen, mir ein Update galaktischer Karten aufzuspielen. Einige meiner Weltraumrouten sind schon seit Jahrzehnten hoffnungslos veraltet!“

Vernestra sah den Droiden stirnrunzelnd an. „Wozu brauchst du aktuelle Karten der Galaxis?“

„Für den Fall, das ich beschließe, auf Reisen zu gehen“, erklärte der Droide. „Ich habe gehört, das Seenland von Naboo soll wirklich atemberaubend sein, und ich glaube, ich würde mich gern mit meinen eigenen Scannern davon überzeugen.“

Imri und Vernestra wechselten einen Seitenblick. Es war offensichtlich, dass Avon sich erneut an der Programmierung des Droiden zu schaffen gemacht hatte. Diese Erkenntnis sorgte nur dafür, dass Imri das Mädchen noch mehr vermisste als ohnehin schon. Sobald sie sie gefunden hatten, würde er sich geduldig all ihre Geschichten anhören, selbst jene, die er dank ihrer wissenschaftlichen Komplexität kaum verstand.

Sie gingen an Bord der Wishful Thinking, und während Vernestra mit der Kom-Einheit Kontakt zu Maru aufnahm, startete Imri das Schiff, um in den Himmel aufzusteigen, fort von Port Haileap.

„In den letzten drei Stunden sind fünf Berichte über Nihil-Angriffe eingegangen“, beantwortete Meister Maru via Kom Vernestras Frage. „Es gab Überfälle auf Hon-Tallos, auf Thelji und auf einen Außenposten in der Nähe von Tiikae.“

„Wurde bei diesen Angriffen irgendjemand entführt?“, forschte Vernestra.

„Nicht bei dem Außenposten oder in Hon-Tallos, aber hier ist etwas, das sich als nützlich erweisen könnte: Die Jedi auf Dalna melden, dass es den Anschein hat, als würden Leute aus den entlegeneren Orten rings um die Hauptstadt Saludad verschwinden. Doch soweit ich weiß, gehen sie der Sache aktuell noch nach, es gibt also noch nichts Konkretes“, erklärte Meister Maru. „Was soll das Ganze? Helft Ihr Meisterin Jorinda bei den Aufräumarbeiten auf Haileap?“

„Wir haben einen Notruf von hier empfangen, und Avon Starros wird vermisst. Wir glauben, dass die Nihil sie entführt haben, aber wir sind uns nicht sicher, ob sie wissen, wer Avon eigentlich ist. Ich halte es für möglich, dass mehr hinter all dem steckt, als es auf den ersten Blick scheint, Meister Maru – viel mehr“, sagte Vernestra, ihr grünes Gesicht von grimmiger Ernsthaftigkeit geprägt.

„Möglicherweise ist sie aus freien Stücken mit ihnen gegangen“, warf J-6 hinter Imri ein. „In ihrem Bestreben nach Wissen hat Avon schon absurdere Dinge getan als das.“

„Ahhh“, machte Meister Maru und schwieg vielsagend, während er nachdachte. Schließlich sagte er: „Wir sollten ihre Mutter auf Coruscant informieren. Die Senatorin wird wissen wollen, dass ihre Tochter verschwunden ist.“

„Wenn die Nihil wissen, wer Avon ist, hat sie vielleicht bereits eine Lösegeldforderung erhalten“, sagte Imri.

„Wohl wahr“, meinte Maru. „Ich teile Meistere Nubarron mit, dass Ihr das Shuttle noch für eine Weile benötigt. Außerdem werde ich Marschallin Kriss über die Situation unterrichten. Tut, was in Eurer Macht steht, um Avon Starros zu finden! Wenn die Nihil jetzt tatsächlich Leute entführen und Geiseln nehmen, müssen die Leute davon erfahren!“

„Wir sind uns noch nicht sicher, was genau hier vorgeht“, sagte Vernestra. „Aber wir melden uns bei Euch, sobald wir weitere Informationen haben. Fürs Erste fliegen wir nach Dalna, das ist am nächsten.“

Sie verabschiedeten sich, und Vernestra lehnte sich zurück, während Imri das Shuttle aus dem planetaren Gravitationsschatten von Haileap steuerte, um in den Hyperraum zu springen.

Dann räusperte sich Imri. „Denkt Ihr, Ihr könntet Avon finden, wenn Ihr meditiert und dabei, na ja, an sie denkt?“, fragte er. Er hatte unlängst erfahren, dass Vernestra die Gabe besaß, bisweilen andere Orte in der Galaxis zu „sehen“, wenn sie sich im Hyperraum in eine Art Hypnosezustand versetzte. Zwar führte sie diese Visionen nur ungern bewusst herbei, da Vernestra es grundsätzlich vorzog, sich von der Macht leiten zu lassen, anstatt ihre Bemühungen bewusst in eine bestimmte Richtung zu lenken. Doch angesichts des Umstands, dass Avon verschwunden war, schien dies der richtige Zeitpunkt zu sein, ihre Fähigkeiten ein wenig aktiver einzusetzen.

„Ich werd’s zumindest versuchen“, sagte Vernestra. „Aber wir fliegen jetzt trotzdem nach Dalna. Im Tempel dort leben einige Jedi, und wir werden Hilfe brauchen.“

Imri nickte und biss sich auf die Unterlippe. Wie viele Nihil waren wohl noch übrig? Hatten die Jedi und die Republik die Bedrohung durch die Piraten nicht eigentlich längst eliminiert? Imri wollte gar nicht daran denken, in welche Gefahr sie sich möglicherweise gerade begaben.


7. KAPITEL

Avon war entschlossen, sie nicht merken zu lassen, was für Angst sie hatte. Die Nihil starrten sie an. Einige von ihnen johlten und grölten, als sie hereinkam. Es war eine bunte Mischung von Spezies vertreten: Menschen, Ithorianer, Devaronianer, ein paar Soikaner und sogar ein Wookiee, dessen langer, geflochtener Zopf weit nach unten hing und mit Perlen durchwoben war. Doch keiner dieser Piraten sah auch nur annähernd so furchteinflößend aus wie die Quarren, die in der Mitte des Raums auf etwas saß, das man wohl am ehesten als Thron bezeichnen konnte.

„Deva, hast du ein neues Haustier?“, fragte die Quarren lächelnd und entblößte krumme, gezackte Zähne.

Avon wusste zwar, dass Quarren keine Menschen fraßen, aber das änderte nichts daran, dass Avons Herz wie wild hämmerte und ihre Handflächen feucht von Schweiß waren. Eine typische Kampf-oder-Flucht-Reaktion, ermahnte sie sich. Das hat nichts damit zu tun, dass ich in Gefahr schwebe – sondern allein mit meiner Angst. Das war jedoch nicht die ganze Wahrheit. Sie war weit von zu Hause entfernt, auf einem Raumschiff voller Nihil, die sie alle ansahen, als wäre sie ein dampfender Teller Bocha, duftend und köstlich. Avon schwebte in größter Gefahr. Niemand hätte es ihr verübeln können, in Panik zu geraten.

„Eine deiner Rekrutinnen ist draußen in den Korridoren herumspaziert“, sagte die reptilienartige Frau und verschränkte mit einem Schulterzucken die Arme vor der Brust. „Um genau zu sein, war sie unterwegs zum Cockpit. Ich nehme an, Bobert hatte heute Essensdienst?“

„Sie haben mich überrumpelt“, sagte der Trandoshaner mit den gelben Augen und klang dabei verlegen. „Ich wollte den Milben gerade ihren Fraßßß bringen, alsss sie sich alle auf einmal auf mich stürzzzten wie ein Rudel wilder Ronksss!“

„Ihr habt uns gekidnappt. Was erwartet ihr?“, wandte Avon ein. Doch sobald ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, bereute sie ihre Äußerung auch schon, zog instinktiv den Kopf ein und wäre am liebsten im Deckboden versunken.

„Ahhh, mutig!“, sagte die Frau auf dem Thron. Sie erhob sich und trat auf Avon zu. Ihr Körper war von Dutzenden Narben gezeichnet, die allesamt blau gefärbt waren. Sie erinnerte Avon an Gwishi, einen der Nihil, die die Steady Wing zerstört und Jedi-Meister Douglas Sunvale getötet hatten.

Avon hatte den gelassenen Meister Douglas gemocht und versuchte ganz bewusst, sich an ihn zu erinnern, um daraus Kraft zu schöpfen. Die Nihil waren böse und unheimlich, aber noch wichtiger war, dass das, was sie taten, Leute verletzte, die Avon am Herzen lagen. Sie tat gut daran, das nicht zu vergessen.

„Wie heißt du?“, fragte die Quarren-Frau. Ihre Gesichtstentakel tanzten, als würde sie Avon beschnüffeln.

Avon war froh, dass sie heute Morgen geduscht hatte. „Avon … Sunvale“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Avon hatte keine Ahnung, inwieweit sich die Nihil für Politik interessierten, doch Starros war im Kern ein bekannter Name, und es war mit Sicherheit klüger, die Frau nicht wissen zu lassen, dass Avon aus einer einflussreichen Familie stammte.

„Avon. Guter Name. Ich bin Kara Xoo. Willkommen bei meinem Orkan!“ Kara Xoo hob die Hände, um auf die Leute ringsum zu deuten, und die Nihil im Raum johlten und grölten und schlugen sich auf eine Art und Weise mit den Fäusten auf die Brust, dass Avon angst und bange geworden wäre, wäre sie über diesen Punkt nicht längst hinaus gewesen.

Mittlerweile wusste Avon, dass es einen Moment gab, an dem man so verängstigt war, dass man den eigenen Körper nicht mehr spüren konnte, und so ging es ihr gerade. Ihre Fingerspitzen waren eiskalt, aber abgesehen davon war ihr Leib vollkommen gefühllos, fast so, als wären all ihre Nervenzellen abgestorben. Ihr war, als würde sie den Wortwechsel von weit entfernt verfolgen, als würde das Ganze jemand anderem passieren. „Wenn wir zu deinem Orkan gehören, warum sperrt ihr uns dann ein? Ohne Toilette?“, fragte Avon. Ihre draufgängerische Art verlieh ihren Worten eine gewisse Schärfe. Avon war sicher, dass ihr respektloses Auftreten nicht ungestraft bleiben würde. Sie hatte schon früher mit Rüpeln wie den Nihil zu schaffen gehabt. Sie mochten vielleicht im ersten Moment nett zu dir sein, aber dabei blieb es nie. Und wenn sie den Spaß an der Sache verloren, wurde es hässlich.

Doch Kara Xoo lächelte und ließ weiter ihre spitzen Zähne blitzen. „Das gilt eurer eigenen Sicherheit! Und ja, ihr könnt euch meinem Orkan anschließen, Kleine, aber noch ist es nicht so weit. Erst müsst ihr euch euren Platz in den Reihen meiner Nihil verdienen. Deva, bring sie zurück zu den anderen! Und sorg dafür, dass die Tür richtig verriegelt ist.“

Ein Arm schlang sich um Avons Taille, und sie schlug wild um sich, als sie aus dem Raum getragen wurde.

Der Weg von Kara Xoos Thronsaal zu dem Frachtraum, aus dem sie kam, war kürzer, als es Avon vorhin vorgekommen war. Deva ließ sie zu Boden fallen und ging dann ohne ein Wort wieder hinaus, während Avon sich ächzend aufsetzte und sich die anderen Kinder um sie versammelten.

„Hast du den Jedi eine Nachricht geschickt?“, fragte Petri.

Avon schüttelte den Kopf. „Ich hab zwar das Cockpit gefunden, aber bevor ich irgendwas unternehmen konnte, hat diese Frau mich erwischt.“

„Das war eine Frau?“, spöttelte Liam.

Krylind stieß ihn tadelnd mit dem Ellbogen an. „Das ist unhöflich! So was sagt man nicht.“

„Dann hast du also keinen Kontakt zu den Jedi aufgenommen“, sagte Petri mit vor der Brust verschränkten Armen. „Und jetzt denken die Nihil, wir haben versucht zu fliehen. Was, wenn sie beschließen, uns kein Essen mehr zu geben? Oder uns aus einer Luftschleuse ins All rauswerfen?“

„Oder uns an die Zygerrianer verkaufen?“, meinte Krylind mit zitternder Unterlippe.

„Sie werden nichts davon tun“, versicherte Avon, während ihr Verstand die letzten Minuten Revue passieren ließ und sie mit kühler, wissenschaftlicher Abgeklärtheit analysierte. „Ich denke, sie haben vor, uns zu Nihil zu machen.“


8. KAPITEL

Vernestra atmete tief ein und ließ die Luft wieder entweichen. Sie versuchte zu meditieren. Sie konnte Imris nervöse Energie spüren, während er sie beobachtete und hoffte, dass ihre Fähigkeit, andere Regionen der Galaxis zu sehen, während sie sich im Hyperraum befand, ihnen irgendwie dabei helfen würde, Avon zu finden. Vernestra ging es ähnlich. Sie machte sich Sorgen – größere Sorgen, als sie Imri gegenüber eingestehen wollte. Die Nihil waren Mörder und Halunken. Wenn sie Avon verschleppt hatten, bedeutete das nichts Gutes.

Doch momentan hatte Vernestra keine Zeit für solche Sorgen und trübe Gedanken. Wenn sie Avon finden wollte, musste sie sich darauf konzentrieren, das Mädchen mit ihren Machtsinnen aufzuspüren und mit etwas Glück Hinweise zu erhalten, die ihr verrieten, wo sie war und wie es ihr ging.

Vernestra atmete erneut ein und langsam wieder aus. Sie stellte sich sich selbst als kleinen, gurgelnden Bach vor, der sich plätschernd durch eine friedliche Landschaft wand, in einen kleinen Fluss mündete und schließlich in einen reißenden Strom, um ein breites, mächtiges Gewässer zu formen, das immer weiter anschwoll, bis es zu einem Ozean voller Möglichkeiten wurde – kühl, blau, erfrischend. So sah Vernestra die Macht. Obwohl die Macht nicht wirklich ein physisches Element war, sondern vielmehr ein Energiefeld, das alle lebenden Dinge miteinander verband, half es Vernestra enorm, sie sich als Wasser vorzustellen. Wasser floss hierhin und dorthin. Es passte sich an sein Behältnis an und änderte bisweilen sogar vollkommen seine Form. Wenn Vernestra Avon finden wollte, würde ihr das nur mithilfe der Macht gelingen. Die Macht würde wissen, wo Avon war. Die eigentliche Frage lautete: Würde es Vernestra gelingen, ein ganz bestimmtes braunhäutiges Menschenmädchen inmitten der gewaltigen Masse lebender Wesen in der ganzen Galaxis zu finden?

Vernestra ließ sich von der Macht dahintragen, als sie mit einem Mal eine Stimme hörte. Sie klang wie die von Avon, aber Vernestra wollte nicht riskieren, dass die Verbindung abbrach, indem sie zu angestrengt darauf drängte, sofort mehr zu erfahren. Manchmal war es das Schlimmste, das man tun konnte, die Macht zu „bedrängen“. In solchen Momenten konnte es passieren, dass ein Jedi seinen Kontakt zur Macht verlor – wenn er sich zu sehr auf die Probleme seiner körperlichen Gestalt konzentrierte, anstatt die Macht einfach das tun zu lassen, was ihr beliebte. Die Macht, mit der Jedi tagtäglich zu tun hatten, mochte von Aktion und Veränderung geprägt und stetig im Fluss sein, doch gerade strebte Vernestra viel mehr danach, sich mit der kosmischen Macht zu verbinden. Diese gewaltige, alles durchdringende Energie würde wissen, wohin Avon unterwegs war und ob sie wohlauf war oder nicht.

„Avon … Sunvale.“

„Kara Xoo.“

Ein dumpfer Laut war zu vernehmen, und dann wurde Vernestra unvermittelt aus ihrer Vision gerissen. Sie hatte nicht das Geringste gesehen, aber sie hatte Avon gehört! Die Stimme ihrer Freundin hätte sie überall und jederzeit erkannt. Das war zwar nicht unbedingt das, worauf Vernestra gehofft hatte, aber immer noch besser, als einfach in der Galaxis herumzufliegen, in der Hoffnung, dass sie in der richtigen Richtung unterwegs waren.

„Habt Ihr irgendwas gesehen, Vern?“, fragte Imri und schaute neugierig zu ihr herüber. „Ihr wirkt … na ja, nicht unbedingt glücklich, aber zumindest … hoffnungsvoll?“

„Ich habe nichts gesehen. Aber ich habe etwas gehört. Avon hat mit jemandem gesprochen. Keine Ahnung, wo sie sich befindet, aber sie hat gesagt, ihr Name sei Avon Sunvale.“

„Sunvale …“ Imris Stimme verklang. Ein trauriges, wehmütiges Lächeln zierte seine Züge. „Sie hat ihnen den Namen von Meister Doug genannt, um sich nicht zu verraten. Clever.“

„Es fiel noch ein anderer Begriff. Kara Xoo. Ich glaube, das war ebenfalls ein Name, auch wenn er mir nichts sagt.“

„Denkt Ihr, es war eine Nihil?“

„Ja. Aber die Frage ist: Wie lange ist das, was ich gehört habe, schon her?“ Eine der Schwierigkeiten mit Vernestras Hyperraumvisionen war es, dass sie unberechenbar waren – und das nicht bloß im Hinblick darauf, wie oft sie auftraten, sondern ebenso, wann das, was die Visionen ihr zeigten, tatsächlich stattfand. Sie konnte sich nie sicher sein, ob die Ereignisse, die sie sah, zur selben Zeit stattfanden, sie längst passiert waren oder sie Zeugin von Dingen wurde, die sich noch gar nicht ereignet hatten. Das Ganze war ziemlich verwirrend, und Vernestra massierte unbewusst ihren Nasenrücken, als sich hinter ihren Augen Kopfschmerzen breitmachten.

„Während Ihr beschäftigt wart, habe ich den Tempel auf Dalna kontaktiert. Ich hoffe, das war in Ordnung“, sagte Imri mit einem verlegenen Lächeln.

„Oh, gute Idee!“ Vernestra wurde klar, dass sie bei all ihren Sorgen um Avon glatt vergessen hatte, sich mit den Jedi auf Dalna in Verbindung zu setzen. Wieder atmete sie tief ein und ließ den Atemzug allmählich entweichen. Nur weil sie sich um eine Freundin sorgte, konnte sie nicht all ihre Pflichten als Jedi einfach so über Bord werfen. „Was haben sie gesagt?“

„Um ehrlich zu sein, waren sie ziemlich froh darüber, dass wir uns melden“, sagte Imri. „Offenbar gab es gewisse … Schwierigkeiten bei der Zusammenarbeit mit der lokalen Regierung. Über Kom wollten sie allerdings nicht näher darauf eingehen, darum treffen wir uns mit ihnen, sobald wir gelandet sind, um alles Weitere zu besprechen.“

Vernestras Magen grummelte, und sie ächzte. „Bei einer gescheiten Mahlzeit, hoffe ich. Diese Essensrationen machen mich einfach nicht satt.“

„Geht mir genauso. Ich hoffe wirklich, auf Dalna gibt es etwas Ähnliches wie die Würznudeln von Port Haileap.“ Imri seufzte. „Armer Nudelwagen!“

„Ich hätte gern einen Liter Jobaöl, wenn’s beliebt“, ertönte die Stimme des Droiden vom Heck des Shuttles.

Vernestra hatte fast vergessen, dass J-6 sie begleitete, und sie versuchte, nicht zu seufzen, als sie sich in ihrem Sessel umdrehte, um den Droiden anzusehen.

„Aber sofern es euch nichts ausmacht, würde ich gern auf dem Schiff bleiben und mich aufladen. Seit Avons Verschwinden fühle ich mich ein bisschen ausgelaugt, und vielleicht bringt das die Dinge wieder ins rechte Lot. Aber bringt mir ruhig das Jobaöl mit.“

„Wir tun, was wir können.“

Imri landete die Raumfähre gekonnt im Andockbereich unweit des Jedi-Tempels von Dalna. Das Gebäude war klein, aber wunderschön. Sonderbare orangene und weiße Blumen säumten den Weg zu beiden Seiten, und ganz in der Nähe plätscherte ein Bach mit kristallklarem, himmelblauem Wasser, während auf den Felsen am Ufer leuchtend rotes Moos wuchs. Dalna verfügte über eine gemäßigte Klimazone und zwei Polarregionen, und obwohl der Planet sehr klein war, hatte der Umstand, dass er sich der Republik angeschlossen hatte, allgemein für einiges Aufsehen gesorgt, da von dort die Gnostrabeeren kamen, die überall in der Galaxis bekannt waren, weil sich daraus besonders geschmackvolle Weine herstellen ließen. Vernestra hatte zwar noch nie Gnostrabeerenwein getrunken, wusste aber, dass sich die Preise dafür gewaschen hatten.

Der Jedi-Tempel auf Dalna war neuer als die meisten anderen, erst hundertfünfzig Jahre alt. Er war in den Nachwehen einer verheerenden Schlacht errichtet worden, die auf dem Planeten getobt hatte, und obgleich Dalna nicht allzu weit von Port Haileap entfernt war, hatte sich für Vernestra bislang trotzdem noch nie die Gelegenheit ergeben, dem Tempel einen Besuch abzustatten. Doch obwohl der Dalna-Tempel verglichen mit dem auf Coruscant vergleichsweise schlicht war, stellte sie fest, dass er ihr unwillkürlich ein Gefühl von Frieden vermittelte.

„Oh! Sind das … Tookas?“, rief Imri aufgeregt, als er hinter Vernestra von Bord ging. J-6 hingegen blieb an Bord des Schiffs, angestöpselt an eine Energieladebuchse.

Am Eingang des Tempels tummelten sich Tooka-Katzen in verschiedenen Farben: eine war grau, eine violett, und dann gab es noch eine dunkelgrüne, die gähnte, als sie näher kamen, und dabei ihre Zähne zeigte.

Imri streckte die Hand nach einer der Katzen aus, die ein leises Schnurren ausstieß und durch seine Beine strich. „Warum gibt’s auf der Starlight eigentlich keine Tookas? Man würde doch eigentlich annehmen, dass sie sich wesentlich besser dafür eignen, Schädlinge zu beseitigen, als die Wartungsdroiden“, meinte Imri, während er das Tier hinter den Ohren kraulte.

„Vermutlich, weil irgendwer den ganzen Katzendreck wegmachen muss, und Wartungsdroiden sind sehr eigen, wenn es um so was geht“, erklärte eine runzlige Twi’lek mit gelber Haut und faltigen Lekku, die in diesem Moment aus dem Tempel trat. Sie lächelte. „Ich bin Meisterin Nyla Quinn. Du musst Imri sein.“

„Ja, Meisterin Quinn. Und das ist meine Meisterin, Jedi-Ritterin Vernestra Rwoh“, sagte er grinsend. „Danke, dass Ihr uns helft!“

„Oh, kein Problem. Aber wie ich schon sagte, als du mich kontaktiert hast, ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich eine große Hilfe sein können. Wir sind weit von der Stadt entfernt. Dieser Tempel dient in erster Linie der Meditation – ganz anders als die Starlight-Station. Yacek und Lyssa, die beiden Jedi, die hier zusammen mit mir dienen, sind gerade unterwegs, um Vorräte zu beschaffen. Sobald sie zurück sind, essen wir zu Abend. Ich hoffe, ihr seid hungrig.“

„Am Verhungern“, sagte Vernestra, doch schon bei ihren nächsten Worten schwand ihr Lächeln, um einer Miene der Besorgnis Platz zu machen. „Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Meisterin Quinn. Doch Meister Maru sagte, dass hier in den vergangenen Wochen einige Leute verschwunden sind. Sollten wir uns vor dem Essen nicht erst mal um die Sache mit den vermissten Dalnanern kümmern?“

„Bitte, nennt mich Nyla. Und ich fürchte, diese Angelegenheit ist ein wenig ominös – mehr Gerüchte und Spekulationen unsererseits als handfeste Fakten. Ich denke, wenn ich Euch alles erklärt habe, versteht Ihr die Situation besser. Tretet ein, bevor Rascal da drüben auf die Idee kommt, am Zopf Eures Padawans zu knabbern.“ Sie deutete zu Imri hinüber, der gerade eine der Tookas in den Armen wiegte wie ein Baby und liebevoll mit dem Tier redete. „Sie sind knuffig und süß, aber sie können auch ziemlich biestig sein.“

„Genau deshalb sind sie so großartig“, sagte Imri mit einem breiten Grinsen. „Sie sind einfach so, wie die Natur sie geschaffen hat.“

Obwohl es draußen nicht heiß war, wusste Vernestra die Kühle des Tempels zu schätzen. Der Steinboden war blitzblank, und sie bemerkte eine kleine Bibliothek mit einer Kom-Einheit, einem Computerterminal und drei Stühlen. Die meisten Räume waren verwaist. An einer Wand lag eine eingerollte Matte, als würde sie nur auf einen Jedi warten, der Zeit und Platz zum Meditieren brauchte. An Orte wie den Tempel von Dalna zogen sich Jedi manchmal zurück, um sich von schwierigen Ereignissen zu erholen. Nach der Tragödie auf Valo hatte Vernestra sogar selbst mit dem Gedanken gespielt, sich so eine Auszeit zu nehmen, doch ihre Verpflichtungen Imri gegenüber hatten es ihr nicht erlaubt, für eine Weile fortzugehen und Zwiesprache mit der Macht zu halten. Nun dachte sie, dass es, sobald sie Avon zurückgeholt hatten, vielleicht eine gute Lektion für sie wäre, für ein oder zwei Wochen herzukommen und sich ganz darauf zu konzentrieren, eins mit der Macht zu sein.

Doch der Gedanke an Avon sorgte dafür, dass Vernestra unverzüglich wieder an den Grund dafür dachte, warum sie hergekommen waren, und als sie einige Zeit später im Gemeinschaftsraum an einem langen Tisch zusammensaßen, räusperte sie sich. „Meisterin Nyla“, sagte sie. „Verschwinden hier auf Dalna wirklich Leute?“

Die alte Twi’lek lehnte sich seufzend zurück. „Soweit wir wissen, ja. Es scheint, als wären ein paar der Familien, die auf den kleineren Farmen weiter außerhalb leben, nicht mehr da. Doch wir können nicht sagen, ob sie aus freien Stücken fortgegangen sind oder nicht. Wir haben entsprechende Anfragen gestellt, die jedoch ein ums andere Mal ignoriert wurden, und es steht uns nicht zu, uns in die Belange der hiesigen Behörden einzumischen, solange sie nicht offiziell um unsere Unterstützung bitten.“

„Warum sollten die Dalnaner Eure Hilfe nicht wollen, wenn Leute verschwunden sind?“, fragte Imri.

Meisterin Nylas Miene wurde ernst und grüblerisch. „Weil wir und die Dalnaner nicht unbedingt die besten Freunde sind. Obwohl sie sich der Republik angeschlossen haben, sind sie ausgesprochen distanziert. Fast unnahbar. Sie haben nicht viel für Fremde übrig. Sie tolerieren uns und arbeiten hie und da auch mit uns zusammen, aber einige Zeit bevor dieser Tempel errichtet wurde, ereignete sich hier eine Tragödie, für die sie auch heute noch die Jedi verantwortlich machen. Und wir versuchen, das zu respektieren. Da wir hier nicht wirklich willkommen sind, gab es vor einigen Jahren sogar Überlegungen, den Tempel zu schließen, aber die Dalnaner sprachen sich dagegen aus. Sie finden es gut, dass wir hier sind, wissen es jedoch ebenso zu schätzen, wenn wir einen gewissen Abstand zu ihnen wahren, und auch darauf nehmen wir Rücksicht. Yacek hat sich nach einigen Schiffen erkundigt, die er vor einer Weile am Horizont sah, als er sich auf einer Wanderung befand, vor allem deshalb, weil einige der Familien, die manchmal in den Tempel kamen, wenn sie medizinische Hilfe brauchten, anschließend spurlos verschwunden waren. Die Stadtverwaltung meinte, es lägen keinerlei Meldungen über irgendwelche Schwierigkeiten vor, aber das war’s dann auch. Und als Yacek darum bat, der Sache auf den Grund zu gehen, war die Reaktion darauf ziemlich schroff.“ Meisterin Nyla schüttelte den Kopf. „Wie schon gesagt, wir bleiben die meiste Zeit über für uns, da die Dalnaner es so am liebsten mögen.“

„Dann denkt Ihr also nicht, dass die Nihil irgendetwas damit zu tun haben?“, fragte Vernestra. Sie hatte gehofft, dass es nicht weiter schwierig sein würde, Avon zu finden, aber Dalna schien diesbezüglich eine Sackgasse zu sein.

„Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Allerdings haben die Nihil Dalna in Ruhe gelassen, während sie die übrigen Grenzregionen terrorisierten. Warum interessiert Ihr Euch eigentlich so für die Nihil? In ein oder zwei Wochen sind auch noch die letzten dieser Raumpiraten erledigt. Wie ich höre, sind die Jedi von der Starlight diesem Auge, ihrer Anführerin Lourna Dee, dicht auf den Fersen.“ Meisterin Nylas Antlitz spiegelte einen Anflug von Abscheu wider. „Der Gedanke, dass eine Twi’lek für so viel Kummer und Zerstörung verantwortlich ist, und für den Tod von Meister Loden Greatstorm, einem der besten Jedi, denen ich je begegnet bin, ist mir unerträglich. Je eher Lourna Dee für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird, desto besser!“ Die alte Jedi schüttelte just in dem Moment den Kopf, als ihnen jemand aus dem hinteren Teil des Tempels einen Gruß zurief und sie so aus ihrer Unterhaltung riss.

Zwei Menschen, eine kleine Frau mit blasser Haut und langem kastanienbraunem Haar und ein Mann – stämmig und groß wie Imri, aber mit warmer, goldener Haut und langem, glattem schwarzem Haar, das ihm bis zur Mitte des Rückens reichte –, hatten den Tempel betreten. Beide trugen Webtaschen voller Obst und anderer Vorräte. Sofort wuselten die Tookas kläglich jaulend um den Mann herum, und er lachte. Das Geräusch hallte von den Steinmauern des Tempels wider.

„Da riecht wohl jemand den Mondfisch, den ich mitgebracht habe … Willkommen, Jedi! Ich bin Yacek Sparkburn. Willkommen in unserem bescheidenen Tempel!“

„Ich bin Lyssa Votz, die Archivarin hier.“ Sie schenkte Vernestra und Imri ein warmes Lächeln. „Bitte, lasst uns wissen, falls wir während des Aufenthalts hier irgendwie behilflich sein können.“

Yacek stellte die Taschen auf den Tisch und wühlte darin herum. „Ich brauche einen Moment, um das Abendessen zuzubereiten. Bis es so weit ist, lasst Euch das hier schmecken – ich habe die knurrenden Mägen schon gehört, als ich reingekommen bin.“ Der Mann reichte Imri und Vernestra jeweils eine runde lila Frucht, die so groß war, dass sie sie mit beiden Händen festhalten mussten. „Das ist eine Durgabeere“, erklärte Yacek. „Sie sieht riesig aus, aber das meiste davon ist Saft, also passt auf beim Reinbeißen.“

„Was er damit sagen will, ist, dass diese Beeren schon so manches Gewand ruiniert haben“, sagte Lyssa lachend. „Keine Ahnung, warum wir trotzdem ständig welche holen.“

„Weil sie einfach köstlich sind! Außerdem gibt’s die nur auf Dalna. Man kann sie nicht einmal exportieren, da sie so schnell verderben“, erklärte Yacek mit einem Schulterzucken. „Guten Appetit!“

„Danke“, sagte Vernestra und wartete ganz bewusst ab, wie Imri die Frucht in Angriff nahm, bevor sie es selbst versuchte. Sie hatten keine Wechselsachen dabei, und Vernestra war nicht sonderlich erpicht darauf, ihre Kleider über und über mit violettem Fruchtsaft zu besudeln. „Ich bin Vernestra Rwoh, und das ist mein Padawan, Imri Cantaros.“

„Die werden von Mal zu Mal jünger, was, Nyla?“, sagte Yacek und warf der älteren Frau ebenfalls eine Beere zu. Er bot auch Lyssa eine an, aber sie lehnte höflich ab und zog sich tiefer in den Tempel zurück, um ihren eigenen Aufgaben nachzugehen.

„Sparkburn“, sagte Imri und musterte argwöhnisch seine Beere, ehe sein fragender Blick zu Vernestra schweifte. Dann verfolgten beide, wie Nyla einen herzhaften Bissen von der Oberseite der Frucht nahm, ehe sie die Beere an die Lippen setzte und den Kopf zurücklegte, um den Saft zu trinken. „Seid Ihr zufällig mit Jordanna Sparkburn verwandt? Sie war die Sicherheitsbeauftragte der San Tekkas auf Tikkae.“

„Nicht dass ich wüsste“, sagte Yacek und kratzte sich am Kopf. „Allerdings gibt es ziemlich viele Sparkburns, und bevor ich in den Tempel kam, lebte meine Familie tatsächlich in einer San-Tekka-Anlage. Bei meinen Reisen durch die Galaxis habe ich sogar mal gehört, dass jeder San Tekka ein Sparkburn sei, aber nicht jeder Sparkburn ein San Tekka. Oder war’s andersrum?“ Er zuckte die Schultern, ehe er seine Taschen wieder aufnahm. „Wie auch immer, ich mache jetzt etwas zu essen. Wir sehen uns in einer guten Stunde.“

„Zurück zu den Nihil“, sagte Vernestra, außerstande, das Thema auf sich beruhen zu lassen. „Wenn Ihr sie hier nicht gesehen habt, was denkt Ihr, warum diese Leute sonst vermisst werden? Vorausgesetzt, dass sie tatsächlich verschwunden sind …“

„Das wissen wir nicht. Aber ich hoffe, Ihr könnt uns helfen, diesbezüglich ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Da Ihr und Euer Padawan Erfahrung mit den Nihil und den Drengir habt, könnt Ihr uns vielleicht dabei behilflich sein, einige Antworten von der lokalen Regierung zu bekommen − oder zumindest etwas zu finden, das wir in dieser Sache bislang übersehen haben. Mir ist bekannt, dass Ihr vor einiger Zeit zusammen mit den Botschaftern an Bord der Steady Wing unterwegs wart. Ich glaube, die Dalnaner verschweigen uns etwas, und vielleicht hilft Eure gemeinsame Vergangenheit mit diesen hochrangigen Gesandten dabei, den Widerstand der Einheimischen aufzuweichen. Zumindest könnt Ihr die Angelegenheit um einen neuen Blickwinkel bereichern. Bitte, helft uns, uns unsere Sorgen zu nehmen, bevor Ihr wieder aufbrecht.“

Vernestra seufzte nicht, aber sie hätte es am liebsten getan. Eigentlich wollte sie nun, wo sie wusste, dass das Ganze höchstwahrscheinlich eine Sackgasse war, nicht mehr länger auf Dalna bleiben. Sie wollte so schnell wie möglich herausfinden, wohin die Nihil Avon verschleppt hatten. Doch diese potenzielle Bedrohung auf Dalna einfach zu ignorieren, um nach Avon zu suchen, ohne dass sie den geringsten Hinweis hatten, wo sie sich befand, war letztlich unverantwortlich und gefährlich und fast schon eine Missachtung der Regeln des Ordens. Ein Jedi war dazu verpflichtet, nach besten Kräften alles Leben zu schützen, gleich welcher Herkunft, und das bedeutete, dass Freunden oder den Kindern republikanischer Würdenträger keine Sonderbehandlung zuteilwurde.

Abgesehen davon: Wenn auf Dalna tatsächlich irgendetwas Übles vorging, war es gut möglich, dass es doch irgendwie mit den Nihil zu tun hatte. Immer wieder zeigte sich, dass sie ihre gierigen Finger in mehr Dingen in der ganzen Galaxis stecken hatten, als man sich vorstellen konnte. Und selbst wenn nicht die Nihil dahintersteckten, verdienten die Dalnaner die Unterstützung der Jedi. Vernestra hätte das Gefühl gehabt, nachlässig zu sein, wenn sie die Angelegenheit auf Dalna unerledigt lassen würde. Manchmal war es am schwersten, das Richtige zu tun.

„Natürlich, Meisterin Nyla“, sagte Vernestra schließlich. „Wir helfen Euch, dieser Sache auf den Grund zu gehen und möglichst Licht ins Dunkel zu bringen, um etwaige Sorgen zu zerstreuen, bevor wir unsere Suche nach Avon fortsetzen.“ Sie hoffte bloß, dass das Ganze nicht allzu lange dauern würde.

„Vielen Dank! Das wissen wir zu schätzen. Warum ruht Ihr Euch nicht etwas aus, während Yacek das Essen zubereitet?“, sagte Nyla und stand mit einem Seufzen auf. „Draußen beim Bach haben wir einen wunderschönen Meditationsgarten, falls Ihr ein wenig in Euch gehen möchtet. Und falls Ihr das Archiv einsehen wollt, ist Lyssa Euch dabei gern behilflich. Wir legen sämtliche Berichte und Aufzeichnungen ab. Vielleicht stoßt Ihr darin auf etwas, das mir selbst entgangen ist. Ich werde das Verwaltungsbüro in Saludad kontaktieren und sehen, ob man dort morgen Zeit für uns hat. Es wirkt vielleicht gerade nicht so, aber auf diesem Planeten bricht die Nacht schnell herein, und es wird sehr kalt. Es ist gefährlich, draußen unterwegs zu sein, wenn die Eisgatoren auf der Jagd sind. Zu dieser Jahreszeit verlassen sie die Polkappen und kommen in die gemäßigte Zone, darum ist es sicherer, erst morgen früh in die Stadt zu gehen.“

Da sie dazu verpflichtet waren, den Jedi von Dalna zu helfen, beschloss Vernestra, sich mit Lyssa hinzusetzen und zu sehen, ob es in den Datenbanken irgendwelche Informationen über Kinder gab, die nach Nihil-Angriffen verschwunden waren. Auf dieser Basis konnten sie dann ihre nächsten Schritte planen, denn wenn sie Avon finden wollten, mussten sie clever vorgehen. Trotzdem war Vernestra nervös und aufgewühlt. Das sah ihr gar nicht ähnlich, und ihr wurde klar, dass sie sich ernste Sorgen um Avon machte. Avon war ein intelligentes Mädchen, aber genau das war das Problem. Die richtige Person konnte Mittel und Wege finden, um ein kluges Kind wie sie dazu zu bringen, grässliche Dinge zu tun, ob ihr selbst das nun bewusst war oder nicht.

Endlich nahm Vernestra einen Bissen von der Durgabeere, und sofort spritzte etwas hellvioletter Saft auf ihr Gewand. Sie seufzte genau im selben Moment wie Imri – die Vorderseite seiner Robe war über und über mit Fruchtsaft besudelt.

„Außerdem besorge ich Euch Kleidung zum Wechseln“, sagte Meisterin Nyla mit einem wissenden Lächeln.

Vernestra indes fügte sich schließlich in ihr „Schicksal“ und aß die Frucht, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was für eine Schweinerei sie dabei anrichtete. Denn die Durgabeere war absolut köstlich!


9. KAPITEL

Avon stocherte lustlos in der Schüssel mit Joppa-Eintopf herum, den ihre Aufpasser ihnen gebracht hatten, und zwang sich, etwas davon zu essen. Das war die erste Regel, wenn man gekidnappt wurde: Man aß, wenn man die Chance dazu hatte, trank, wenn es etwas zu trinken gab, und ging auf die Toilette, wann immer möglich. Zugegeben, allein daran zu denken, war grässlich – was, wenn das Essen vergiftet war? –, aber Leute, die einen entführten, machten sich für gewöhnlich nicht die Mühe, dich am Leben zu erhalten, um dich dann plötzlich doch umzubringen, bevor sie bekommen hatten, was sie wollten. Solche Dinge lernte man, wenn man die Tochter einer Senatorin war. Avon war schon einmal entführt worden, aber diesmal fühlte es sich anders an.

Dann, etwa eine Stunde nach ihrer missglückten Flucht, kehrte die Frau mit dem regenbogenfarbenen Federkamm zurück, diesmal mit einer Kiste voller Holospiele. „Einige davon sind kaputt, aber gelangweilte Welpen sind gefährliche Welpen“, sagte sie und ließ die Kiste in die Mitte des Frachtraums fallen.

Avon schoss der Gedanke durch den Kopf, sich auf die Frau zu stürzen, um sie zu überwältigen, aber dann erinnerte sie sich daran, wie mühelos sie sie hochgehoben und zurück in ihr „Gefängnis“ gebracht hatte, darum blieb sie, wo sie war, und wartete, bis die Tür wieder zu war, bevor sie den kalten Eintopf stehen ließ und den Inhalt der Kiste näher in Augenschein nahm.

„Hmpf, das ist Schrott“, sagte Petri mit enttäuschter Stimme. „Sky Command? Das Ding ist hundert Jahre alt!“

„Zeig mal her“, meinte Avon, und ihr Herz hämmerte vor Aufregung, als sie sich den Inhalt der Kiste näher ansah. Petri hatte recht: Die meisten der Spiele waren Müll und komplett unspielbar. Doch das war für Avon kein Problem. Denn die Bauteile, aus denen die elektronischen Spiele bestanden, waren genau das, was sie gerade brauchte!

„Was tust du da?“, fragte Krylind, als Avon eins der Spiele auf den Metallboden des Frachtraums donnerte, um die Kunststoffverschalung ein Stück aufzubrechen.

„Wusstet ihr, dass die Elektroteile in einem solchen Spielgerät fast dieselben sind wie bei einem einfachen Türschließmechanismus?“, fragte sie, während sie ein paar Drähte aus dem Gehäuse zog.

„Moment mal! Willst du etwa versuchen, das Türschloss zu knacken?“, fragte Petri und beugte sich vor, um ihr über die Schulter zu schauen, als sie die einzelnen Bauteile zu untersuchen begann und auf drei Haufen sortierte: nützlich, möglicherweise nützlich und Schrott.

Ein paar der Dioden und Platinen waren durchgebrannt – die schwarzen Brandmale machten auf den ersten Blick deutlich, dass sie nicht mehr zu gebrauchen waren –, aber die meisten Teile waren absolut in Ordnung. Es hatte Avon schon immer zu gleichen Teilen fasziniert und frustriert, dass ein einzelnes defektes Bauteil in einem System das gesamte Gerät zum Absturz bringen konnte, doch in diesem Moment war sie dankbar dafür. „Ich werde nicht versuchen, das Türschloss zu knacken – ich werde das Türschloss knacken!“, erklärte sie selbstbewusst. „Dieser Mechanismus ist ein Stebbish der Serie Y und mindestens ein Jahrhundert alt, wenn nicht gar zwei.“ Als sie vorhin durch die Gänge gelaufen war, war Avon mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, als darüber nachzugrübeln, wie alt dieses Raumschiff war, aber nun, wo sie sich wieder im Frachtraum befand, fragte sie sich, wie die Nihil an einen so alten Kahn gekommen waren. Und sie tat ihr Bestes, nicht daran zu denken, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass die Lebenserhaltungssysteme des Schiffs komplett ausfielen und sie alle starben. An einem Fluchtplan zu arbeiten, war da eine willkommene Ablenkung. „Es sollte nicht allzu schwer sein, das System mit dem kurzzuschließen, was wir hier haben. Ich werde einen Konnektor bauen, damit wir hier rauskommen, und dann noch mal versuchen, einen Hilferuf abzusetzen.“

Krylind verschränkte kopfschüttelnd die Arme vor der Brust. „Vielleicht solltest du es einfach bleiben lassen. Dieser Trandoshaner ist ohnehin schon stinksauer auf uns, und du kannst von Glück sagen, dass die Shani dich nicht umgebracht hat, als sie dich zurückgebracht hat.“

Diese Worte ließen Avon innehalten. „Eine Shani? Was ist das?“ Sie hatte diesen Namen noch nie zuvor gehört, und Avon war immer sehr stolz darauf, über alles bestens informiert zu sein.

„Die Frau mit dem Federkamm ist eine Shani. Ich habe erst ein paar Angehörige dieser Spezies getroffen, da sie normalerweise in den Randbereichen der Grenzregionen leben und möglichst für sich bleiben. Sie sind gefährlich, und ich habe gehört, dass sie Leute mit Haut und Haar verschlingen können – in einem Stück!“

„Das ist lächerlich“, sagte Avon. Schlagartig büßte das andere Mädchen in ihrer Achtung merklich ein. „Ich glaube, meine Mentorin gehört derselben Spezies an, und sie hat mit Sicherheit noch niemals jemanden gefressen.“

„Vielleicht hast du’s einfach nur nicht mitgekriegt“, meinte Petri.

„Oder vielleicht haben Leute, selbst wenn sie vom selben Ort stammen, alle unterschiedliche Werte und Traditionen“, murmelte Avon.

„Du bist echt ganz schön seltsam“, sagte Petri.

Avon ignorierte den Jungen und machte sich wieder ans Werk, während die anderen Kinder sie allein ließen und ein Stückchen abseits über irgendetwas diskutierten. Avon war es gleich, worüber sie sprachen. Sie hatte genug damit zu tun, die Drähte so gut miteinander zu verbinden, wie es ihr ohne das entsprechende Werkzeug möglich war.

Zeit verging, und als Avon das nächste Mal aufschaute, hatten sich die anderen Kinder in ihre Decken gehüllt und waren schon eingeschlafen. Auch Avons Augen waren schwer, und sie musste ein Gähnen unterdrücken. Doch sie war nicht bereit aufzugeben. Sie wusste genau, dass Vernestra und Imri auf der Suche nach ihr waren. Sie konnte es fühlen. Früher oder später würden sie von dem Angriff auf Port Haileap erfahren, und dann würden sie sich vergewissern, dass Avon wohlauf war, und wenn sie dann feststellten, dass sie verschwunden war, würden sie definitiv nach ihr suchen. Und Avon würde alles tun, das in ihrer Macht stand, um ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen.

Einige Minuten später war ihr „Türöffner“ schließlich fertig. Optisch machte das Gerät nicht viel her – bloß eine Leiterplatte und ein paar unscheinbare elektronische Bauteile –, aber für so ein altes Schloss würde es reichen. Wäre ein Astromech vor Ort gewesen, um ihnen zu helfen, hätte der Droide das Ding im Handumdrehen geknackt. Bei diesem Gedanken verspürte sie einen scharfen Stich der Sehnsucht, und sie blinzelte heiße Tränen weg. Sie vermisste J-6. Wäre sie da gewesen, hätte es niemand gewagt, sich mit Avon anzulegen. Kummer überkam sie, doch sie durfte sich nicht ablenken lassen, darum atmete sie tief durch und verdrängte ihre Traurigkeit.

Konzentrier dich auf deine unmittelbare Aufgabe, Starros, ermahnte sich Avon. Sie stöpselte den provisorischen Türöffner in die Kontrolltafel ein und wartete, während das Gerät die Schließsequenz ermittelte. Weniger als eine Minute später ertönte ein Klicken, als die Tür entriegelt wurde und dann aufglitt. Mit einem triumphierenden Lächeln stand Avon auf und trat in den Gang hinaus – bloß um Deva drei Schritte entfernt an einem der wenigen intakten Abschnitte der Bordwand lehnen zu sehen.

„Eigentlich hatte ich schon ein paar Minuten früher mit dir gerechnet“, sagte die Shani. „Aber ist schon okay. Es ist spät, und du hattest einen langen Tag.“

Avon schluckte, und ihr Herz pochte wie wild. Zwar wusste sie, dass nur sehr wenige Menschen an Angst starben, doch alles, woran sie in diesem Augenblick denken konnte, war, was Krylind darüber gesagt hatte, dass die Shani Leute bei lebendigem Leib verschlangen. „Frisst du mich jetzt?“, fragte Avon.

Ihre Frage schien die Frau nicht sonderlich zu überraschen. „Nein. Ich habe einen Job für dich.“

Deva signalisierte Avon mit einem Ruck ihres Kopfes, mitzukommen, und das Mädchen folgte der Frau durch die Flure des Raumschiffs. Avon versuchte, sich einzuprägen, um welche Ecken sie bogen und welche Abzweigungen sie nahmen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, mehrmals durch bestimmte Bereiche gekommen zu sein – ein bewusster Schachzug, um sicherzustellen, dass es ihr später nicht gelang, den Weg allein zu finden, selbst wenn sie es versuchte.

Kurz darauf glitt vor ihnen eine Tür auf, um den Blick auf einen alten Siniteen freizugeben, der auf der anderen Seite stand. Sein Schädel war überproportional groß, um seinem Hirn genügend Platz zu bieten, und Avon war gleichermaßen fasziniert und entsetzt von den Adern, die an seinen Schläfen pulsierten. „Nicht jetzt, Deva! Ich bin beschäftigt.“

„Hör auf zu maulen, Royce. Das ist Avon Sunvale. Sie ist clever. Gerade hat sie mit Bauteilen aus ein paar kaputten Spielen das Türschloss geknackt.“

„Und was weiß sie über Sublichttriebwerke und Pfadantriebe? Oder darüber, Sprünge zu berechnen?“

Avon schüttelte den Kopf. „Ich kann zwar keine Hyperraumkoordinaten im Kopf berechnen – aber ich hab schon mehrere Sublichttriebwerke gebaut und auch ein- oder zweimal einen Hyperantrieb aufgemotzt. Inwiefern unterscheidet sich euer Pfadantrieb von einem herkömmlichen Hyperantrieb, abgesehen davon, dass er extern angebracht ist, damit auch jeder eine hübsche grüne Zielscheibe hat, die er ins Visier nehmen kann?“

Der Siniteen musterte Avon einen Moment lang mit runden, glänzenden Augen. Dann lachte er. „Heh! Ich hab genau dasselbe gesagt, aber ich bin hier von Schwachköpfen umgeben, die ihr Bestes tun, um mich zu ignorieren! In Ordnung, schauen wir mal, was du so auf dem Kasten hast.“

„Sei artig, Kleine“, sagte Deva und zeigte Avon ihre Zähne. „Andernfalls fresse ich dich!“

Avon war sich nicht ganz sicher, ob die Shani sich bloß einen Spaß mit ihr erlaubte.


10. KAPITEL

Als Imri erwachte, galt sein erster Gedanke Avon. Er hatte von ihr geträumt – keine Jedi-Vision, sondern eine Erinnerung an eins der letzten Male, dass sie mit Jedi-Meister Douglas Sunvale zusammen gewesen waren. Sie waren draußen in dem großen Marmorholzwald gewesen, der den Großteil von Haileap bedeckte. Meister Douglas hatte ihnen einiges über die lokalen Pflanzen und Tiere beigebracht, ihnen erklärt, wie jede Lebensform ihren Lebensraum zu ihrem Vorteil nutzte. Imri hatte das nicht sonderlich interessiert, aber Avon war ganz fasziniert gewesen, und als Imri versehentlich fast auf eine Schlange getreten wäre, hatte Avon ihn am Arm gepackt und auf die Kreatur gezeigt, die es sich inmitten eines Fleckchens voller Wildblumen gemütlich gemacht hatte.

„Pass auf, wo du hintrittst“, hatte sie mit ihren wilden Locken und strahlenden Augen lächelnd zu Imri gesagt. „Denk dran, was Meister Douglas gesagt hat:,Es ist nie gut, sich übermütig und unüberlegt in Dinge zu stürzen, über die man nicht das Geringste weiß!‘“

Das war ein besonderer Moment für Avon gewesen, die für gewöhnlich dazu neigte, sich kopfüber auf alles zu stürzen, das sich ihr darbot, und Imri glaubte, dass sein Traum eine Warnung gewesen war, die er besser beherzigen sollte. Imri vermochte zwar nicht zu sagen, ob diese Nachricht von jenem Teil von Meister Douglas stammte, der nach seinem Tod eins mit der Macht geworden war, oder von seinem eigenen Unterbewusstsein. Doch er war entschlossen, sich das, was hinter dem Traum steckte, zu Herzen zu nehmen, als er seine Kammer verließ und zum Frühstück ging.

Das Essen am Vorabend war köstlich gewesen. Yacek war ein bemerkenswerter Koch, und er und Meisterin Nyla, die Jedi des Dalna-Tempels, waren froh darüber, endlich einmal wieder in Gesellschaft anderer Jedi zu sein. Sie hatten sich über einige der Abenteuer unterhalten, die Imri und Vernestra in den vergangenen Jahren erlebt hatten, wie zum Beispiel ihr Kampf gegen die Drengir und die Schrecken, als die Nihil die Republik-Schau auf Valo angegriffen hatten. Yacek hatte sich besonders für ihre Zeit auf Wevo interessiert – und für das Gravitationsherz, den Gravitationsprojektor, den die Nihil gebaut hatten. Und als sie ihre Erlebnisse mit den anderen teilten, ertappte Imri sich dabei, wie all die Dinge, die er gesehen und erlebt hatte, ihn mit einem Mal schier zu überwältigen drohten.

Hinter ihnen lag über ein Jahr voller Erfolge, doch gleichzeitig hatten sie viele Opfer zu beklagen. Und nun liefen sie Gefahr, auch noch Avon zu verlieren. Aber Imri wollte nicht noch mehr Freunde missen müssen. Das hatte nichts mit den persönlichen Bindungen zu tun, vor denen Vernestra ihn stets so eindringlich warnte. Es ging einfach nur darum, ein guter Mensch zu sein.

Imri wollte nicht hierbleiben, um den Dalna-Jedi zu helfen. Er wollte Avon suchen. Sogar Vernestra wirkte nicht so, als wäre sie sonderlich erpicht darauf, auf Dalna zu verweilen. Doch das gehörte nun mal dazu, wenn man ein Jedi war, auch wenn es manchmal schwerfiel. Es ging dabei um Verantwortung. Ein Jedi hatte die Pflicht, so vielen Leuten wie möglich zu helfen, und zwar nicht nur denen, die ihm selbst besonders am Herzen lagen. Das machte das Ganze allerdings nicht leichter.

Als Meisterin Nyla und Vernestra schließlich darüber sprachen, wie die Jedi am effektivsten mit der Republik zusammenarbeiten könnten und welche Verpflichtungen der Orden der Republik gegenüber hatte, hatte Imri sich entschuldigt und war zu Bett gegangen. Bei diesem Thema war ihm stets zutiefst unbehaglich zumute. Obwohl er eigentlich fand, dass es ihm als Padawan nicht zustand, eine Meinung zu dieser Problematik zu haben, mochte er dieses ganze Gekämpfe kein bisschen. Lichtschwerter sollten bloß zur Verteidigung eingesetzt werden – ein Grundsatz, den sowohl Vernestra als auch Meister Douglas wiederholt deutlich gemacht hatten. Aber wo genau lag die Grenze zwischen Angriff und Verteidigung? Und wo war das Gleichgewicht darin, ein Leben zu schützen und eines zu nehmen, weil es so am einfachsten war?

Imri vermochte es nicht zu sagen, und jedes Mal, wenn diese Thematik zur Sprache kam – zumal, seit es hieß, die Jedi hätten die Nihil mehr oder minder bezwungen –, schoss ihm die Hitze ins Gesicht, und ihn überkam ein Gefühl, das er bloß als befremdlich und unangenehm beschreiben konnte. Ihm gefiel nicht, wie leichtfertig manche Leute darüber sprachen, andere zu töten, doch gleichzeitig wusste er selbst nicht so recht, wie er dazu stand. Daher zog er es vor, diese Diskussion von vornherein zu meiden.

Als Imri am nächsten Morgen in den Gemeinschaftsraum kam, war er erleichtert festzustellen, dass Yacek und Vernestra ihn bereits erwarteten. Auf dem Tisch lagen Obst, Käse und ein Laib herzhaften Brots parat. Glücklicherweise gab es heute keine Durgabeeren. Gewiss, die Beeren waren köstlich, doch Meisterin Nyla hatte einige Mühe gehabt, ein Gewand in seiner Größe zu finden, und er wollte das Schicksal nicht auf die Probe stellen, indem er noch eine aß.

„Ich wollte dich gerade holen“, sagte Vernestra lächelnd, und die Tätowierungen neben ihren Augenwinkeln kräuselten sich.

„Tut mir leid. Offenbar hat mich unser Training gestern mehr ermüdet, als mir bewusst war. Begeben wir uns heute in die Stadt?“

„Ja. Yacek hat mir gerade einen Überblick über die hiesige Bevölkerung und die Stadt Saludad verschafft, und Lyssa ist gerade dabei, Unterlagen über die Nihil-Aktivitäten zusammenzustellen, die in diesem Sektor in den letzten paar Monaten registriert wurden, nur für den Fall, dass wir irgendwas übersehen haben. Keine Sorge, du hast nicht allzu viel verpasst.“

Imri schnappte sich rasch einen Teller und ließ sich auf einen der leeren Stühle sinken. Sofort sprang eine der Tookas auf seinen Schoß und begann zu schnurren, darum brach er ein Stückchen Käse ab und fütterte das Katzentier damit, sorgsam darauf bedacht, dass die Tooka ihm in ihrer Gier nicht in die Finger biss.

„Gemmy scheint dich zu mögen“, sagte Yacek und lachte. „Was bemerkenswert ist, denn normalerweise mag er niemanden!“

„Ich mag ihn auch“, entgegnete Imri, während er das Tier hinter den Ohren kraulte. Einen Moment lang dachte er an das kleine Grabscherchen, mit dem er sich auf Wevo angefreundet hatte, und an sein tragisches Ende, doch er verdrängte den Gedanken und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Yacek gerade sagte.

„In Ordnung, wo war ich …? Ach ja, Saludad ist die Hauptstadt des Planeten, aber schraubt Eure Erwartungen nicht zu hoch. Verglichen mit anderen planetaren Metropolen ist Saludad klein. Geradezu winzig. Aber auf Dalna leben auch nur knapp eine Million Leute, jedenfalls dauerhaft. Im Herbst, wenn die Ernte ansteht, kommen zwar jede Menge mehr her, aber die meiste Zeit über ist Dalna ein verschlafenes kleines Nest.“

Die Zuneigung, die in Yaceks Worten mitklang, entlockte Imri ein Lächeln. „Euch scheint’s hier zu gefallen.“

„Tut es.“ Der ältere Jedi lachte. „Um ehrlich zu sein, hatte ich für den abenteuerlicheren Teil des Jedi-Lebens noch nie allzu viel übrig. Ich bin zwar ein ganz passabler Kämpfer, aber grundsätzlich ziehe ich es vor, mit den Leuten zu reden. Vor gut einem Jahrhundert mussten die Bewohner dieses Planeten eine schreckliche Katastrophe verkraften, die in jeder Hinsicht tiefgreifende Spuren auf Dalna hinterlassen hat. Die Dalnaner misstrauen Fremden, und all ihre Kinder sind Teil eines Systems, bei dem sie schon in jungen Jahren ihren späteren Beruf wählen und sich auf etwas ganz Bestimmtes spezialisieren. Deshalb können sie bisweilen etwas unnahbar wirken, da sich die meisten in erster Linie mit ihren Familien oder anderen ihres Berufszweigs abgeben.“ Yacek schüttelte den Kopf. „Seid nicht überrascht, wenn sie ein wenig unterkühlt wirken, wenn Ihr mit ihnen redet. Und obwohl sie uns hier im Tempel tolerieren, haben die Dalnaner nicht sonderlich viel für die Jedi übrig.“

„Das hat Meisterin Nyla gestern auch gesagt. Ist in letzter Zeit irgendetwas passiert, das die Leute dazu gebracht haben könnte, noch argwöhnischer zu sein als ohnehin schon? Einer unserer Freunde stammt von Dalna, und er ist vollkommen anders“, sagte Vernestra mit gerunzelter Stirn. „Sein Name ist Honesty Weft. Er war mit uns an Bord der Steady Wing und ist mit uns zusammen zur Einweihung der Starlight-Station geflogen. Ich nehme nicht an, dass Ihr ihn kennt?“

„Weft … Ah, der Sohn des ehemaligen Botschafters? Ja, ich würde sagen, dass sich sein Vater sehr von vielen der Leute unterschied, die hier leben. Er sprach sich dafür aus, sich der Republik anzuschließen, und ich nehme an, sein Tod war ein maßgeblicher Grund dafür, dass sie schließlich einwilligten. Keine Ahnung, ob sie’s sonst auch getan hätten. Die Bevölkerung hier begegnet uns seit jeher mit Argwohn, aber ich schätze, seit der Großen Katastrophe ist es noch schlimmer geworden. Seit die Nihil Ärger machen, sind alle etwas angespannter, überall in der Galaxis, auch wenn Dalna das Glück hatte, niemals unmittelbar angegriffen worden zu sein. Wie auch immer, sobald ihr so weit seid, können wir mit dem Landgleiter in die Stadt fahren. Der Vizepräsident hat eingewilligt, uns zu empfangen und unsere Fragen zu beantworten. Ich hoffe, er kann uns mehr darüber sagen, was mit den verschwundenen Familien passiert ist.“

Imri stand auf und strich die Krümel von seinem Gewand. Dabei kletterte die Tooka auf seine Schulter und klammerte sich mit ihren Krallen fest, entschlossen zu bleiben, wo sie war. Es tat ziemlich weh, und Imri biss die Zähne zusammen. „Ich bin fertig. Ähm, was machen wir mit Gemmy hier?“

Yacek zuckte mit den Achseln. „Sieht so aus, als wollte er mitkommen. Wenn’s dir nichts ausmacht, lass ihn einfach. Tookas sind großartig, wenn’s darum geht, den Tempel frei von Ungeziefer zu halten, aber sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, ist es ziemlich schwer, sie wieder davon abzubringen.“

Imri streichelte Gemmys Kopf, und das Katzentier quittierte die Zuwendung mit einem merkwürdigen Brummen, das tief aus seiner Kehle kam. „Von mir aus.“ Tatsächlich war er sogar dankbar für die Tooka. Schon beim Aufwachen war er ein wenig traurig und durcheinander gewesen, und Gemmy würde zweifellos dabei helfen, seine gedrückte Stimmung wieder zu heben.

Sie gingen zu dem Landgleiter, einem neueren Modell, das mit einem bereitwilligen Schnurren ansprang. Vernestra und Yacek saßen vorne und unterhielten sich, während Imri hinter ihnen die Landschaft betrachtete, die an ihnen vorbeibrauste. Zu beiden Seiten säumten reihenweise Büsche die Straße. Arbeiter gingen durch die Reihen und hegten, wässerten und trimmten die Gnostrabeerenbüsche mit den blauen Blättern, die Dalnas Lebensblut waren. Imri hatte schon vor langer Zeit gelernt – unmittelbar vor ihrer verhängnisvollen Reise mit der Steady Wing, um genau zu sein –, dass sich Dalnas gesamte Wirtschaft um diese Frucht drehte. Eine schlechte Ernte konnte den gesamten Planeten ins Straucheln bringen, was letztlich wohl auch einer der Gründe dafür gewesen war, dass sie sich dazu entschlossen hatten, sich der Republik anzuschließen. Die Zentralregierung verstand es, dafür zu sorgen, dass jede Mitgliedswelt alles hatte, was sie brauchte.

Nicht lange darauf hatten sie die hügeligen Beerenfelder hinter sich gelassen und brausten über eine weite Ebene. In der Ferne ragten Berge in die Höhe, deren Gipfel ungeachtet des Umstands, dass auf Dalna Sommer herrschte, schneebedeckt waren. Imri glaubte, Rauch von einem der Berge aufsteigen zu sehen, und als er es den anderen gegenüber erwähnte, sah Yacek ihn über die Schulter hinweg an.

„Ja, das ist ein Vulkan. Dalna ist ein vergleichsweise junger Planet mit viel vulkanischer Aktivität. Es gibt hier einige Wissenschaftler, die das untersuchen, aber es besteht kein Grund zur Sorge. Einen echten Ausbruch hat’s seit dreihundert Jahren nicht gegeben.“

Der Rest der Fahrt war schnell vorüber, und ehe Imri sichs versah, fuhren sie in die Stadt, die viel kleiner war, als Imri sich vorgestellt hatte.

Yacek hatte versucht, ihnen vorab einen realistischen Eindruck von Saludad zu verschaffen, und tatsächlich war es weniger eine Stadt, als vielmehr ein großes Dorf. Gepflegte kleine Häuschen in verschiedenen Rosa- und Lilatönen schmiegten sich aneinander, und die Straßen bestanden vornehmlich aus festgestampftem Lehm. Yacek stoppte den Landgleiter vor einem Gebäude, das nur etwas größer als die daneben und blau statt lavendelfarben wie die Nachbarn war. Auf den Balkonen an der Frontseite des Hauses gedieh eine breite Palette unterschiedlicher Obstpflanzen. Imri erkannte bloß die Hälfte davon, und als er aus dem Gleiter stieg, sprang Gemmy von seiner Schulter, um einer pelzigen, rundlichen Kreatur nachzujagen, die durch die schmale Gasse zwischen den Bauten davonflitzte.

„Keine Sorge. Der kommt wieder“, sagte Yacek lächelnd.

„Soll ich draußen auf ihn warten?“, fragte Imri.

„Wenn das dein Wunsch ist“, entgegnete Vernestra. „Ich rechne ohnehin nicht damit, dass das hier allzu lange dauert.“

Imri nickte und setzte sich auf die Verandastufen, während Vernestra und Yacek das Gebäude betraten. Nichts wies darauf hin, dass das Haus irgendetwas Besonderes barg, was Imri seltsam vorkam. Waren Regierungsbauten normalerweise nicht irgendwie gekennzeichnet?

Obwohl er eben erst aufgestanden war, ertappte Imri sich dabei, dass er in der warmen Sonne ein wenig eindöste. Er überlegte gerade, ob er vielleicht lieber nach Gemmy suchen sollte, als er etwas fühlte, das ihn dazu brachte, abrupt die Augen zu öffnen und eine Hand hochzureißen. Imris Finger schlossen sich um einen Stein, den jemand nach ihm geworfen hatte. Als er sich umdrehte, um den Übeltäter anzusehen, ließ er den Stein fallen, und ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. „Honesty! Wie geht’s dir?“, fragte Imri und sprang hoch.

Honesty Weft hatte sich nicht sonderlich verändert, seit Imri ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war ein bisschen größer und kräftiger, doch er hatte noch immer dieselbe naive, dauerbesorgte Miene wie früher, auch wenn er heute um einiges selbstbewusster wirkte als damals. Honesty lächelte herzlich. „Dachte ich mir’s doch, dass du das bist! Tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich bin froh, dass du den Stein gefangen hast – aber noch mehr freue ich mich darüber, dass du es wirklich bist!“

Die beiden Jungs trafen sich in der Mitte der staubigen Straße. Honesty begrüßte Imri, indem er ihm in Grenzmanier auf die Schulter klopfte. „Es wäre ziemlich peinlich gewesen, hätte ich irgendeinem Padawan erklären müssen, warum ich ihn mit Steinen beschmeiße.“

„Ja, nicht unbedingt die beste Methode, um neue Freunde zu finden“, sagte Imri lächelnd.

„Was tust du hier, vor dem Amtssitz des Vizepräsidenten?“, fragte Honesty. „Haben die Nihil jetzt jemand Wichtigen verschleppt?“

Imri trat überrascht einen Schritt zurück. „Dann haben also wirklich die Nihil diese Leute entführt?“

Honestys Heiterkeit verflog, und er schaute nervös die Straße rauf und runter. „Konkrete Beweise gibt es dafür nicht, das sind alles bloß Gerüchte … Du bist wirklich deswegen hier? Gut.“

„Was geht hier vor? Yacek meinte, niemand auf Dalna würde mit uns reden, aber wenn tatsächlich die Nihil für eure Probleme verantwortlich sind, wär’s besser, mit der Sprache rauszurücken. Du weißt, dass wir euch helfen können, oder?“

„Wir … Vernestra ist hier?“ Honesty schaute zur geschlossenen Tür des Vizepräsidentenhauses hinüber, und Imri vermochte nicht zu sagen, ob er errötete oder das bloß die Folgen des warmen Sonnenscheins waren. Honesty wandte sich wieder Imri zu. „Okay, vielleicht sollten wir uns unterhalten. Aber nicht hier. Ihr wohnt im Jedi-Tempel, oder?“ Als Imri nickte, fuhr er fort: „In Ordnung, dann komme ich kurz vor Sonnenuntergang bei euch vorbei. Ich habe eine Freundin, die mehr über das alles weiß als ich. Ich versuche, sie dazu zu überreden, dass sie euch erzählt, was sie weiß.“

„Du solltest wissen“, sagte Imri, überrascht von dem Kloß, der ihm mit einem Mal im Hals saß, „dass wir vor allem anderen hier sind, weil sie Avon gekidnappt haben.“

„Wer? Die Nihil?“ Als Imri nickte, wandelte sich die Besorgnis in Honestys Miene zu Entsetzen. „Aber … wie?“

„Sie griffen Haileap an, und aus irgendeinem Grund nahmen sie Avon mit. Wir glauben nicht, dass es etwas damit zu tun hat, dass sie die Tochter einer Senatorin ist. Aber hier geht definitiv irgendwas Seltsames vor.“

„Dann solltet ihr euch unbedingt Sha’nais Geschichte anhören. Wir haben versucht, anderen davon zu erzählen, aber … irgendjemand verhindert, dass in dieser Sache etwas unternommen wird. Jemand Einflussreiches.“

„Weißt du wer?“, fragte Imri. Plötzlich überlief ihn ein kalter Schauer. Er hatte das Gefühl, als würden sie beobachtet, doch als er den Blick unauffällig über die Straße schweifen ließ, war da niemand. Sie waren allein. Offenbar waren Honestys Befürchtungen ansteckend.

„Nein – aber das sollten wir nicht hier besprechen. Wir sehen uns später. Und mach dir nicht zu viele Sorgen um Avon, Imri. Wenn jemand auf sich selbst aufpassen kann, dann sie.“

Imri sah zu, wie Honesty davonging, und tat sein Bestes, sich selbst davon zu überzeugen, dass der Junge recht hatte.


11. KAPITEL

Vernestra war nicht leicht zu frustrieren. Nicht einmal Imri – der manchmal etwas langsam darin war, Dinge zu verstehen, die sie selbst relativ simpel fand – konnte Vernestra aus der Gelassenheit reißen, die sie sich in den letzten Jahren so hart erarbeitet hatte. Der dalnanische Vizepräsident hingegen, ein Mann namens Hackrack Bep, hatte kaum ein paar Minuten gebraucht, bis es in Vernestra nur so brodelte.

Sie und Yacek hatten sich mit dem Vizepräsidenten getroffen, einem Theelin mit fleckiger bronzefarbener Haut und dunkelgrünem Haar. Er hörte Vernestra freundlich lächelnd zu, als sie sprach, als würde sie das aktuelle Mittagsmenü in einer Cantina vorstellen, anstatt die Folgen eines Nihil-Überfalls zu erläutern.

„Ausgesprochen faszinierend, Jedi, doch irgendwie erschließt sich mir nicht recht, was das mit Dalna zu tun hat? Abgesehen von unseren Schleppern, die bisweilen dort haltmachen, wenn wir unsere Waren zum Markt bringen, haben wir mit Haileap nichts zu schaffen.“

„Auf Dalna scheinen einige Bewohner verschwunden zu sein, genau wie auf Haileap. Wir dachten, Ihr habt vielleicht Informationen über den Verbleib dieser Familien.“

„Nun, auf Dalna werden keine Familien vermisst. Denn wenn dem so wäre, wüsste ich davon. Und es gibt hier auch keine Nihil. Tatsächlich machen die Nihil der Galaxis schon seit Monaten keine Probleme mehr“, erklärte Hackrack mit einem breiten Grinsen.

Vernestra konnte spüren, dass er ihnen etwas verschwieg, etwas Wichtiges. Doch gleichgültig, wie viele Fragen sie stellte oder wie eindringlich sie auf die Fakten hinwies, der Mann weigerte sich stur zuzugeben, dass auf Dalna Familien verschwunden waren – und selbst wenn es doch so wäre, hätte es sicher nichts mit den Nihil zu tun.

Schließlich stand Yacek auf, als er genauso merkte wie Vernestra, dass das Ganze eine Sackgasse war. „Vielen Dank, Vizepräsident Bep. Sollten noch Fragen auftauchen, melden wir uns bei Euch.“

„Aber natürlich“, entgegnete der andere Mann. „Doch ich glaube nicht, dass sich die Notwendigkeit dazu ergibt. Dalna ist vollkommen sicher. Es besteht kein Anlass, noch mehr Jedi herzuholen.“

Während sie Yacek aus dem Gebäude folgte, atmete Vernestra tief durch. „Und was jetzt?“

„Habt Ihr irgendwas erfahren?“, fragte Imri. Die Tooka lag wieder quer über seinen Schultern und schnurrte, während sie sich in Imris Gewand kuschelte.

„Bloß, dass der Vizepräsident mit der Wahrheit auf Kriegsfuß steht“, sagte Vernestra, außerstande, ihre Frustration aus der Stimme herauszuhalten.

„Dann ist es ja gut, dass ich eine Spur habe“, verkündete Imri. Mit knappen Worten berichtete er Vernestra von seiner Begegnung mit Honesty, und sofort verflog etwas von ihrer Verärgerung.

„Der Macht sei Dank!“, sagte Vernestra. „Vielleicht kann er uns wirklich helfen. Ich verstehe das einfach nicht. Warum sollte der Vizepräsident uns so dreist anlügen?“

„Vergesst nicht, dass die Dalnaner die Jedi fürchten“, sagte Yacek. „Wie bereits erwähnt, gab es vor langer Zeit einen gewissen Zwischenfall, und noch heute machen die Leute hier die Jedi für das verantwortlich, was damals passiert ist.“

„Wirklich?“ Imri runzelte die Stirn. „Habt Ihr Euch im Archiv darüber informiert?“

„Ja“, sagte Yacek und verschränkte die Arme vor der Brust. „Na ja, wir haben’s jedenfalls versucht. Lyssa konnte bloß Fragmente von Berichten und einen einzigen Tagebucheintrag finden, von einem der Jedi, die seinerzeit herkamen, um den Tempel zu errichten. Der Rest ist als streng vertraulich klassifiziert und erfordert eine Sonderfreigabe vom Rat.“

„Dann muss das, was immer hier passiert ist, ziemlich übel gewesen sein“, murmelte Vernestra.

Yacek nickte. „Lyssa meinte außerdem, sie hätte noch nie gesehen, dass Einträge so katalogisiert werden wie auf Dalna. Wir haben darum gebeten, die gesamten Unterlagen einsehen zu dürfen, aber das ist jetzt schon Monate her, und bislang haben wir vom Rat keinerlei Rückmeldung erhalten.“

„Nun, ich schätze, wir sollten zum Tempel zurückkehren und auf Honesty und seine Freundin warten. Hoffentlich können die beiden ein wenig Licht ins Dunkel darüber bringen, was hier vor sich geht.“

„Noch mehr Warterei“, sagte Imri und ächzte. Die Tooka jaulte voller Mitgefühl.

Yacek indes klopfte dem Padawan aufmunternd auf die Schulter. „Manchmal bleibt einem Jedi nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass die Macht einem die nächsten Schritte offenbart. Weißt du, was? Ich mach euch Würznudeln zu Mittag, und dann duellieren wir uns ein bisschen. So ist die Zeit zumindest nicht vergeudet.“

Sie stiegen in den Landgleiter und machten sich auf den Rückweg zum Tempel. Vernestra atmete mehrmals tief durch, während sie sich alle Mühe gab, ihre Verärgerung in den Griff zu bekommen. Yacek hatte recht. Die Macht würde sie zu Avon führen. An diesen Gedanken klammerte sich Vernestra. Dennoch hoffte sie, dass sie das Mädchen eher früher als später fanden.


12. KAPITEL

Eigentlich wollte Avon nicht, dass es ihr Spaß machte, Royce dabei zu helfen, die Poisoned Barb zu reparieren, das Raumschiff, auf dem sie sich gegenwärtig befand. Doch die Wahrheit war nun einmal, dass sie es fast genauso liebte, an Dingen herumzubasteln, wie Sachen zu erfinden. Und auf dem Schiff gab es jede Menge, das dringend in Ordnung gebracht werden musste.

Avon war schon ein- oder zweimal in ihrem Leben einem Siniteen begegnet, aber noch nie einem, der kein Doktor oder Professor in irgendetwas war. Als Avon Royce fragte, warum er sich den Nihil angeschlossen hatte, lachte er. „Natürlich, weil sie Leute angeheuert haben.“ Das schien ein Scherz zu sein, den Avon nicht verstand, und um ihre Verwirrung vollkommen zu machen, strich sich der Mann dabei mit einer Hand über seinen gewaltigen Schädel. „Um ehrlich zu sein, fürchte ich, wir beide sind gar nicht so verschieden. Ich bin Tüftler und Erfinder, und der Pfadantrieb ist … nun ja, ziemlich faszinierend. Eigentlich dürfte die Art und Weise, wie er Sprungberechnungen durchführt, überhaupt nicht funktionieren, und trotzdem ist es so. Natürlich sind wir ohne neue Pfade für den Navicomputer auf die beschränkt, die wir schon kennen, was unsere Möglichkeiten ziemlich einschränkt. Aber das Leben ist kurz, und ich finde, es ist besser, ruhmreich zu sterben, als einfach unspektakulär und vergessen vor sich hin zu vegetieren.“

Wann immer Avon darauf drängte, mehr zu erfahren, trug Royce ihr auf, die Navigationsmatrix neu zu kalibrieren oder die Zeitsteuerung der Sublichttriebwerke zurückzusetzen, sodass sie statt Antworten bloß noch weitere Arbeit aufgebrummt bekam. Doch wann immer sie Seite an Seite mit Royce werkelte, war er grundsätzlich gesprächiger und versuchte von sich aus, ihren Dialog am Laufen zu halten, als wäre ihm unwohl, wenn keiner von ihnen etwas sagte. So erfuhr sie, dass das Schiff im Wesentlichen alles war, das von Kara Xoos Orkan noch existierte. Die Quarren im Thronraum war die Orkanläuferin, und von der Flotte, die ursprünglich aus über hundert Schiffen bestand, war bloß noch dieses übrig, Karas Schiff, die Poisoned Barb. Jedi und Republik hatten die Nihil vernichtend geschlagen, und nun rannten sie um ihr Leben.

Allerdings trug die Arbeit, die Avon verrichtete, nicht immer Früchte. Ein paarmal versuchte sie, sich davonzustehlen, um mit einer der Kom-Einheiten Hilfe zu rufen, aber jedes Mal hatte Royce sie im Handumdrehen wiedergefunden und drohte, ihr die Finger mit einem Hydroschraubenschlüssel zu zertrümmern oder ihr sonst wie Gewalt anzutun, wenn sie nicht mit dem „Unsinn“ aufhörte. Er machte seine Drohungen nie wahr, doch nach dem dritten Mal entschied Avon, dass es besser für sie war, sich künftig etwas zurückzuhalten. Sie wollte die Geduld des mürrischen Mechanikers nicht zu sehr auf die Probe stellen.

Avon war gerade damit beschäftigt, die Verkabelung des Atmosphärenmischers auszubessern, der ein weit geringeres Maß an Luftfeuchtigkeit produzierte, als Kara und die anderen Angehörigen amphibischer Spezies es gern gehabt hätten, als der Alarm losheulte. Avon schaute hinüber zu Royce, den der plötzliche Lärm nicht weiter zu interessieren schien. „Was ist da los?“, fragte sie.

„Scheint, als wären wir wieder in der Heimatbasis. Kara zieht es vor, nicht zu viele Orte auf einem Raubzug zu überfallen, bevor wir uns für eine Weile bedeckt halten. Heutzutage lebt es sich als Nihil gefährlich. Oder jedenfalls gefährlicher als sonst.“

„Gehen wir, Welpe!“, sagte Deva, die durch den Korridor auf Avon und Royce zukam. „Fürs Erste musst du zurück zu deinen Freunden.“

Avon gab keine Widerworte. Die Zusammenarbeit mit Royce hatte sie daran erinnert, wie vorteilhaft es sein konnte, einfach zu gehorchen, darum folgte sie Deva zurück zu dem Teil des Frachtraums, wo die anderen Kinder festgehalten wurden. Als Avon drinnen war und sich die Tür hinter ihr geschossen hatte, umringten sie alle mit großen Augen.

„Wir dachten, du bist tot!“, platzte Petri heraus.

„Haben sie dich gefoltert?“, fragte Krylind, während sie Avon von Kopf bis Fuß musterte, als würde sie sie nach Verletzungen absuchen.

„Nein, ich hab bloß ihrem Chefmechaniker dabei geholfen, ein paar Sachen an Bord zu reparieren. Um ehrlich zu sein, ist es ein Wunder, dass diese Kiste überhaupt fliegt“, sagte Avon. „Allerdings hab ich dabei das eine oder andere über das Schiff erfahren, das sich als nützlich erweisen könnte.“ Mit knappen Worten informierte sie die übrigen Kinder darüber, was sie herausgefunden hatte. Avon war gerade dabei, ihnen die Kommandostruktur der Nihil zu erklären, als die Tür aufglitt.

Ein Menschenmann mit blasser Haut, den Avon nicht kannte, blieb im Türrahmen stehen und richtete einen Blaster auf sie. „In Ordnung, Kindchen, die Sache läuft folgendermaßen ab: Ihr werdet Yeet jetzt von Bord folgen. Hand hoch, Yeet!“

Eine silberhäutige Meerianerin mit seilartigen goldenen Locken hob die Hand und stapfte auf die Luke im hinteren Bereich des Frachtraums zu, die nun weit offen stand. Dort ging es vom Schiff. Die Kinder reihten sich hinter ihr auf und folgten ihr schweigend.

Avons Herz pochte wie wild, ihre Handflächen glitschig von Schweiß. Den ganzen Tag über hatte sie sich auf die Aufgaben konzentriert, die sie zu erledigen hatte, ohne an die Zukunft zu denken. Doch als sie die Rampe hinabging, konnte Avon nicht anders, als die Möglichkeiten zu erwägen, die sie hatten – und keine davon war sonderlich angenehm.

Sie befanden sich auf einem offenen Feld mit hüfthohem goldenem Gras. Eine leichte Brise wehte, und die Luft roch süß und klar. Der Himmel war von einem blassen Blau, durchsetzt von flauschigen Wolken. Zwei Monde standen am Firmament, ein runder, der sehr nah zu sein schien, und ein kleinerer, der erst halb voll war. Mit einem Mal wünschte Avon, J-6 wäre da gewesen. Sie hätte die Landschaft und den Himmel analysiert und ihr gesagt, auf welchem Planeten sie waren.

Avon hingegen konnte lediglich mutmaßen, dass sie nicht allzu weit von Haileap entfernt waren. Sie hatten keinen Hyperraumsprung gemacht, und sie fragte sich, ob das daran lag, dass sie Angst hatten, den Pfadantrieb ohne vorgegebene Berechnungen zu benutzen. Die Nihil waren der Gefangennahme durch die Republik bloß deshalb so lange entgangen, weil sie keine Sprungkalkulationen verwendeten, die Navigationsbaken oder selbst Navicomputer lieferten. Stattdessen verließen sie sich auf zeitbasierte Berechnungen der Frau, die sie das Orakel nannten. Avon hatte versucht, Royce über die Frau auszufragen, die den Holoberichten zufolge imstande war, binnen Sekunden unzählige Hyperraumsprünge zu berechnen – im Kopf, ohne Computer! Doch der Mechaniker hatte nur geschnaubt und das Thema gewechselt.

Avon konnte nicht umhin, sich zu fragen, wo sie sich wohl befanden. Waren sie möglicherweise gar nicht mehr im von der Republik kontrollierten Raum? Eine plötzliche Woge der Hoffnungslosigkeit spülte über sie hinweg, und sie musste hektisch blinzeln, um die heißen Tränen zu vertreiben, die ihr in den Augen stachen. Sie würde diesen Nihil gegenüber keinerlei Schwäche zeigen. Denn sie wusste, dass das alles andere als hilfreich gewesen wäre.

Avon und die übrigen Kinder wurden mit mehreren anderen in einer Gruppe zusammengetrieben, von denen manche noch viel jünger als Avon waren. Einige der Kleineren weinten. Die Kinder trugen allesamt vollkommen unterschiedliche Kleidung. Einige sahen aus, als kämen sie aus den Grenzregionen, während andere – wie Avon – eher so gekleidet waren, als kämen sie aus dem Inneren Rand. Insgesamt waren es knapp zwanzig Kinder.

Außer ihnen waren noch drei andere Schiffe auf dem Feld gelandet, jedes davon kleiner als die Poisoned Barb. Gehörten diese Raumschiffe alle zu Kara Xoos Orkan? Royce hatte Avon zwar erzählt, dass Kara bloß noch ein einziges Schiff zur Verfügung stand, doch Avon hatte nicht vor, irgendetwas, das ihr ein Nihil erzählte, einfach so für bare Münze zu nehmen. Aber wo kamen diese anderen Schiffe dann her? War das hier alles, was von den Nihil noch übrig war?

Avon versuchte, sie zu belauschen, sorgsam auf alles zu achten, was um sie herum passierte. Doch das war nicht leicht. Zwar sprachen einige der Nihil Galaktisches Basic, aber Avon schnappte auch Gesprächsfetzen auf, die wie Huttesisch klangen, und dazu noch ein halbes Dutzend andere Sprachen, die sie überhaupt nicht kannte. Wäre doch nur J-6 hier gewesen, dachte sie abermals. Der Droide hätte ihr das alles übersetzen können.

Yeet trat an den Rand eines Podests und blieb stehen. Sie hatten sämtliche Kinder zu einer großen Gruppe zusammengetrieben, ringsum umgeben von Blastern.

Auf dem Podest stand Kara Xoo, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihre Gesichtstentakel tanzten, während sich alle versammelten, und ihre marmorierte, rostfarbene Haut schimmerte feucht im Sonnenschein. „Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Willkommen, Rekruten! Schön, dass ihr hier seid!“

Die Worte der Frau sorgten dafür, dass sich Verwirrung in die Mienen der Kinder stahl. Einige von ihnen fragten ihre Freunde, was Kara gerade gesagt hatte, und dann reagierten alle irgendwie auf das Gehörte. Avon war die Einzige, die keine Miene verzog. Sie hatte nichts anderes erwartet, und die Bestätigung von Avons Vermutungen brachte ihre ganz eigenen Herausforderungen mit sich. Sie hatte nicht die Absicht, sich den Nihil anzuschließen, und würde es auch niemals tun. Aber wie sollte sie aus dieser Nummer wieder herauskommen?

„Natürlich seid ihr momentan noch keine richtigen Rekruten“, fuhr Kara Xoo mit einem schroffen Lachen fort. „Das kommt später. Seht ihr all die Nihil um euch herum? Prägt euch ihre Gesichter gut ein! Denn sie werden den Preis für euer Versagen zahlen! Eure Aufgabe ist es, uns zu beweisen, dass ihr großartige Nihil sein könnt!“

„Was, wenn wir keine Nihil sein wollen?“, rief ein älteres Mädchen. Auf den Wangen der Mirialanerin waren in einem komplexen Muster Punkte tätowiert. Das Haar hing ihr tief den Rücken hinunter, und obwohl sie Vernestra eigentlich überhaupt nicht ähnlich sah, wünschte Avon mit einem Mal, die Jedi wäre dort gewesen. Vernestra und Imri wären mühelos mit den Nihil fertiggeworden. Die Weltraumpiraten würden nicht mal richtig begreifen, wie ihnen geschah.

„Wenn ihr keine Nihil seid, seid ihr Vieh“, sagte sie und deutete quer über das Feld zu einer Ansammlung baufälliger Hütten. Zwischen den Gebäuden stapften Leute mit eingesunkenen Schultern hin und her. Ihr Blick schweifte demonstrativ über die umliegenden Felder, und die Bedeutung war offensichtlich: Vor den Nihil gab es kein Entrinnen – doch zumindest konnten sie ihre Zukunft selbst wählen.

„In Ordnung, gehen wir“, sagte der Nihil von vorhin und stieß Avon seinen Blaster gegen den Steiß.

„Nicht die, Squib!“, rief jemand. Eine Menschenfrau trat vor, gefolgt von der Shani Deva. Beide zeigten auf Avon. „Deva meinte, ihr hättet endlich eine geeignete Assistentin für mich gefunden!“

„Ich hab aber andere Anweisungen“, sagte Squib. Er spie auf den Boden, und Avon wich hastig zurück, damit der Speichel sie nicht traf. „Meine Brise braucht neue Leute, und ich beanspruche diese Rekruten für mich!“

„Ich ebenfalls“, sagte Deva und zeigte dem Mann ihre Zähne. „Doch ich bin gern bereit, die Angelegenheit mit dir in der Arena zu klären.“

Schlagartig änderte sich das Gebaren des Mannes. „Nein, nein, das wird nicht nötig sein! Nimm das Mädchen! Die drei anderen genügen mir. Die sehen aus, als könnte aus ihnen was werden.“

Yeet und Squib gingen davon und führten Krylind, Petri und Liam vor sich her. Avon verfolgte, wie sie sich entfernten, ein wenig betrübt darüber, dass es ihr nicht möglich gewesen war, ihr Versprechen zu halten, sie zu retten, auch wenn sie sie nicht besonders zu mögen schienen. Dann jedoch sorgte eine kühle Hand an ihrer Schulter dafür, dass Avon ihre Aufmerksamkeit wieder der Frau zuwandte, die vor ihr stand.

„Avon Sunvale, das ist Dr. Zadina Mkampa. Sie arbeitet an einem ganz besonderen Projekt, und du hast die einmalige Gelegenheit, ihr dabei zu helfen“, sagte Deva.

Avon schluckte, während sie die Frau musterte. Der Braunton ihrer Haut war etwas heller als Avons, und sie trug ihr dunkles Haar als Zopf, der weit den Rücken hinabreichte. Längs ihrer Kieferpartie befanden sich merkwürdige Schaltkreise, die von ihrer Brust auszugehen schienen, und unwillkürlich fragte Avon sich, was für einen schrecklichen Unfall die Frau gehabt haben mochte, dass ihr Körper so viele kybernetische Hilfsmittel brauchte. Die Hand, die Dr. Zadina Mkampa ihr entgegenstreckte, sah mehr wie die eines Cyborgs als die eines Menschen aus.

„Es ist mir eine Freude, Miss Sunvale, dessen sei gewiss. Doch bevor ich dich als Laborassistentin akzeptiere, muss ich dich fragen: Was weißt du über die Eigenschaften ambivalenter Kristallresonanzen und ihre Anwendungsmöglichkeiten?“

Avons Herz hämmerte. Sie schaute zu Krylind, Petri und Liam hinüber, die zusammen mit den anderen entführten Kindern zu einem großen, kastenförmigen Gebäude geführt wurden. Sie waren keine Rekruten. Die Nihil hatten sie auf dieselbe Art aus ihrem Zuhause verschleppt wie Avon und die anderen Kids. Es wäre wohl das Beste gewesen, diese Frau zu belügen, ihr vorzumachen, dass sie nicht die geringste Ahnung davon hatte, wovon sie sprach. Allerdings war Avon noch nie gut darin gewesen, das Dummchen zu spielen, und sie wollte nun nicht damit anfangen. „Im letzten Jahr habe ich mich eingehend mit den Arbeiten von Annabet Ursul beschäftigt“, erklärte sie deshalb. „Auch wenn ich es für schwierig halte, die Theorie von Resonanzreibung unter Laborbedingungen nachzuweisen, wenn man die unterschiedlichen Matrixstrukturen der meisten kristallinen Substanzen bedenkt. Klar, Quarz korreliert, aber seltenere Substanzen wie Kyber und Lystrater gleichen sich nun mal nicht auf dieselbe Weise an.“ Einen Moment lang fürchtete Avon, zu viel gesagt zu haben. Sie schob die Hand in ihre Tasche – das beruhigende Gewicht von Imris Kyberkristall verschaffte ihr ein gewisses Maß an innerer Kraft und Gelassenheit.

Nach einigen Sekunden sagte Dr. Mkampa mit leuchtenden Augen: „Sie ist absolut perfekt, Deva! Miss Sunvale, wärst du gern meine Assistentin?“

„Was, wenn ich Nein sage?“, fragte Avon mit gedämpfter Stimme.

„Nun, ich nehme an, dann wirst du der Aufsicht von Yeet und Squib überantwortet. Aber ich muss dich warnen. Die beiden sind dafür berüchtigt, Rekruten … zu verlieren. Bei tragischen Unfällen.“

Avon schluckte mühsam den Klumpen der Furcht hinunter, der ihr in der Kehle saß, und lächelte gequält. „Es wäre mir eine Ehre, als Assistentin zu dienen“, sagte sie.

„Brillant!“, sagte Dr. Mkampa. „Als Erstes besorgen wir dir angemessenere Kleidung. Dann machen wir uns an die Arbeit!“


13. KAPITEL

Als die Sonne unterging, hatte Vernestra insgesamt dreimal meditiert, sowohl mit Imri als auch mit Yacek Trainingskämpfe absolviert und war zusammen mit Lyssa sämtliche Berichte über die Nihil durchgegangen, die in den letzten Tagen eingegangen waren. Vernestra hatte auch Meisterin Nyla zum Duell gebeten, doch als sie Vernestra kämpfen sah, nahm die ältere Jedi davon Abstand.

„Jetzt verstehe ich, warum Ihr es so früh zur Ritterin geschafft habt“, erklärte die Twi’lek und lachte. „Euch beim Kämpfen zuzusehen, ist atemberaubend, erinnert mich aber gleichzeitig auch daran, dass ich nicht mehr in Eurem Alter bin. Nein, ich begnüge mich damit, Euch Jüngeren beim Training zuzuschauen. Ich bin aber gern bereit, die eine oder andere Anmerkung zu machen, wenn Ihr wünscht.“

Und so verbrachte Vernestra den Rest des Nachmittags damit, sich mit Yacek zu duellieren, während Meisterin Nyla ihnen hilfreiche Ratschläge zu ihren Kampfstilen gab und Imri einige der ausgefalleneren Techniken erläuterte, die dabei zum Einsatz kamen. Als Vernestra Yacek schließlich zum dritten Mal besiegte, hielt er beide Hände in die Höhe und gab auf. „Solah! Ich weiß, wenn ich unterlegen bin. Sehr gescheit von Lyssa, sich stattdessen in ihren Nachforschungen zu vergraben und dieser Demütigung so zu entgehen.“

Vernestra nahm seine Kapitulation gut gelaunt an, bevor sie die Dampfbäder ausprobierte, die offenbar der ganze Stolz des Tempels waren. Und nachdem sie eine ganze Weile in heißem Wasserdampf entspannt hatte, fühlte sie sich tatsächlich ein bisschen besser. Noch immer genervt, aber zumindest nicht mehr ganz so frustriert.

Während die Sonne gen Horizont sank und die Temperaturen fielen, machte Vernestra sich auf den Weg zu ihrem Schiff, um nach J-6 zu schauen. Sie hatte den Droiden den ganzen Tag nicht gesehen, was ihr merkwürdig vorkam. Normalerweise brauchte J-6 nicht so lange zum Aufladen.

Als Vernestra an Bord der Wishful Thinking ging, saß der Droide auf dem Pilotensessel und scannte die öffentlichen Kommunikationskanäle. „Warst du etwa die ganze Zeit über hier, Jott-Sechs?“, fragte Vernestra. Irgendwie hatte sie den Droiden fast vergessen gehabt, so konzentriert war sie darauf gewesen, etwas über den möglichen Aufenthaltsort der vermissten dalnanischen Familien zu erfahren, in der Hoffnung, dass ihnen das auf der Suche nach Avon weiterhalf.

„Ja, war ich. Und ich vermisse weiterhin das Öl, um das ich gebeten hatte. Wie auch immer, ich habe festgestellt, dass es in dieser Region der Galaxis schätzungsweise zwei Millionen verschiedene Kom-Kanäle gibt. Die meisten haben eine Reichweite von drei oder vier Sektoren, vielleicht noch etwas mehr, jetzt, wo die Starlight die Signale verstärkt.“ Der Droide wandte sich zu Vernestra um. „Ich habe einen Algorithmus laufen lassen, um herauszufinden, welche Kanäle Avon am wahrscheinlichsten verwenden würde, um einen Notruf abzusetzen, und konnte das Ganze so auf 3563 Frequenzen eingrenzen, von denen etwa die Hälfte erwiesenermaßen mindestens einmal von den Nihil benutzt wurde. Daher habe ich heute alle überwacht.“

„Und?“, fragte Vernestra, einen Anflug von Hoffnung in der Stimme.

Droiden seufzten nicht. Sie atmeten nicht, weshalb es eigentlich unmöglich war, dass sie auf diese Weise ihrem Unmut oder ihrer Frustration Ausdruck verliehen. Dennoch klang das Geräusch, das J-6 von sich gab, verdächtig nach einem Seufzen. „Ich habe nichts gefunden. Nicht bloß nichts über Avon, sondern auch nicht das geringste bisschen Nihil-Funk. Was immer diese Schurken im Schilde führen, sie halten sich diesbezüglich extrem bedeckt.“

„Na ja, bleib trotzdem dran. Damit hast du in jedem Fall mehr rausgekriegt als wir“, sagte Vernestra. Sie war enttäuschter, als es diese Neuigkeit eigentlich rechtfertigte. Ja, sie wollte Avon unbedingt finden, doch der rationale Teil ihres Verstandes wusste ganz genau, wie unwahrscheinlich das war. Die Galaxis war ziemlich gewaltig. Wie sollten sie da ein einzelnes Mädchen aufspüren, das praktisch überall sein konnte?

Vernestra schreckte aus ihren trüben Grübeleien auf, als sie das Geräusch von zwei näher kommenden Düsenschlitten vernahm. Sie verließ das Cockpit und begab sich zur Einstiegsrampe des Schiffs. Als sie von Bord ging, kam Imri gerade aus dem Tempel, mit einer herzhaften Teigtasche in der Hand.

„Sobald wir Avon gefunden haben, sollten wir darum bitten, einige Zeit in einem der Tempel-Außenposten verbringen zu dürfen“, sagte Imri und hielt Vernestra die Teigtasche hin, damit sie sie probieren konnte. Als sie abwinkte, zuckte er die Schultern und nahm selbst noch einen Bissen. „Das Essen hier ist leckerer als auf der Starlight. Yacek ist vielleicht kein großer Kämpfer, aber dafür ein toller Koch! Und er sagt, das Essen im Tempel auf Hon-Tallos ist sogar noch besser! Ich finde, da sollten wir unbedingt mal hin.“

„Keine schlechte Idee. Sieh mal, da ist Honesty“, sagte Vernestra, außerstande, ein Lächeln zu unterdrücken, als der Junge von seinem Flitzer stieg und den Helm abnahm. Obwohl es schon eine Weile her war, seit sie zusammen auf Wevo gestrandet gewesen waren, kam es Vernestra vor, als wäre es gerade gestern gewesen, dass sie Honesty zum Abschied zugewunken hatte, als er von der Starlight-Station nach Coruscant aufbrach, um dort im Namen der dalnanischen Delegation über die jüngsten Ereignisse zu berichten. Alle anderen Mitglieder der Delegation waren bei der Katastrophe an Bord der Steady Wing ums Leben gekommen, und Honestys leidenschaftlichem Appell war es zu verdanken, dass die beiden Nihil, die für den Anschlag verantwortlich waren, den Rest ihres Lebens auf einem Gefängnisschlepper verbrachten.

Als Honesty näher kam, nahm Vernestra sich einen Moment, um seine Begleiterin zu mustern. Sie war eine Pantoranerin. Die blaue Haut des Mädchens strahlte im schwindenden Sonnenlicht, als es sich eine Locke hinters Ohr strich. Sie kam Vernestra irgendwie bekannt vor, und unwillkürlich fragte sich die Jedi, ob das Mädchen womöglich Familie auf der Steady Wing gehabt hatte. Zu der dalnanischen Delegation hatte auch eine Pantoranerin gehört, doch Vernestra konnte sich nicht an den Namen der Frau erinnern.

„Imri! Hey, Vernestra!“, sagte Honesty mit einem breiten Grinsen.

Der Junge wirkte vergleichsweise entspannt – etwas, das Vernestra noch nie bei ihm erlebt hatte. Früher war er ständig nervös und besorgt gewesen, und einmal mehr staunte sie darüber, wie viel sich in so kurzer Zeit ändern konnte. „Honesty! Schön, dich zu sehen! Du bist groß geworden“, sagte Vernestra und klopfte sich lächelnd mit der Hand auf die Brust – eine Begrüßung, die Honesty grinsend erwiderte. „Wie ist es dir seit unserer letzten Begegnung ergangen?“

„Ich war beschäftigt … Vernestra, Imri, darf ich euch Sha’nai Plouth vorstellen? Sie ist meine, äh, Partnerin.“

Imris Blick schweifte von Sha’nai zu Honesty und wieder zurück. „Ähm, ihr seid liiert?“

Das pantoranische Mädchen lachte. „Schau nicht so entsetzt! Es ist nicht so eine Partnerschaft. Zu unserer Ausbildung gehört unter anderem, sich mit jemandem zusammenzutun, der einen ergänzt. Honesty und ich sind Auszubildende beim Sicherheitskorps.“

„Ah, verstehe“, meinte Imri. „Muss schön sein, mit einem anderen Schüler rumhängen zu können.“

„Ja, aber deshalb sind wir nicht hier“, sagte Honesty, und seine Fröhlichkeit verflog. „Wir sollten reingehen. So weit weg von der Stadt sind wahrscheinlich Wildschnepfen auf der Jagd, ganz zu schweigen von den Eisgatoren, und gegenwärtig darf noch keiner von uns einen Blaster tragen.“

„Gut, dann rein mit euch“, sagte Vernestra.

Sie betraten den Tempel-Außenposten und stellten fest, dass im Gemeinschaftsbereich Meisterin Nyla und Yacek mit einem üppigen Mahl auf sie warteten. Als sie näher kamen, breitete Nyla die Hände aus.

„Willkommen, Dalnaner!“, sagte die Meisterin, vielleicht etwas zu enthusiastisch. „Wir haben ein Abendessen vorbereitet und hoffen, ihr leistet uns Gesellschaft!“

Honesty und Sha’nai sahen sich an, dann nickten sie.

„Vielen Dank!“, sagte Honesty. „Wir wissen Eure Großzügigkeit sehr zu schätzen.“

„Das klingt, als würde dich das überraschen“, sagte Imri mit gedämpfter Stimme, nachdem sie alle am Tisch Platz genommen hatten. „Warst du denn bislang noch nicht hier im Tempel?“

„Doch, einmal“, sagte Honesty mit einem verlegenen Grinsen. „Und das war ein bisschen, na ja, seltsam. Die Dalnaner haben ein gutes Gedächtnis, und viele suchen die Schuld für die Nacht des Leids noch immer bei den Jedi.“

„Was ist damals eigentlich genau passiert?“, fragte Vernestra, während sie einen Löffel voll gedämpfter violetter Bohnen auf ihren Teller gab. Der Duft des Gemüses ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Yacek war wirklich ein fabelhafter Koch! Fast so gut wie der Jedi Porter Engle. Obwohl Vernestra grundsätzlich nicht zu Fantastereien neigte, konnte sie sich vorstellen, dass ein Kochduell zwischen den beiden allen Beteiligten viel Freude bereiten würde – vor allem denen, die ihr Essen hinterher genießen durften.

„Darüber dürfen wir eigentlich nicht reden“, entgegnete Sha’nai und wechselte einen raschen Blick mit Honesty. „Es bringt Unglück, über die Toten zu sprechen, wenn’s draußen dunkel ist.“

„Es war eine Schlacht, die vor langer Zeit stattfand“, sagte Honesty. „Als Dalna gerade neu besiedelt war, folgten die Republik und die Jedi einem Notruf hierher. Das Ganze war ein ziemliches Durcheinander. Als sie eintrafen, gerieten die Dinge aus dem Ruder, und viele Leute starben.“ Er hielt den Blick starr auf seinen Teller gerichtet. „Sha’nai hat recht. Eigentlich dürfen wir nicht darüber reden. Doch mein Vater war stets der Meinung, dass man die Geschichte nicht unter Verschluss halten darf. Noch heute machen viele hier die Jedi für das verantwortlich, was seinerzeit geschehen ist, auch wenn ich nicht den genauen Grund dafür kenne.“

„Das ist auch nicht von Belang“, sagte Sha’nai, der das Thema sichtlich unangenehm war. „Wir sind hier, um über die Nihil zu sprechen.“

„Dann wisst ihr also irgendwas darüber?“, fragte Vernestra und lehnte sich neugierig vor.

Sha’nai nickte. „Vor einigen Tagen gab es einen Überfall. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.“ Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich machte ihr das Ganze sehr zu schaffen.

Imri sah Vernestra an, und sie nickte knapp. Sie hatten festgestellt, dass Imri ausgesprochen geschickt darin war, eine Machtverbindung zu Leuten herzustellen, die innerlich aufgewühlt waren, und ihre Emotionen zu besänftigen, sodass sie besser mit den Dingen zurechtkamen. Vernestra hatte Imri gebeten, seine Gabe nicht einzusetzen, ohne es vorher mit ihr abgeklärt zu haben. Sie fürchtete, in einigen Fällen schössen sie damit übers Ziel hinaus. Aber Sha’nai konnte definitiv ein wenig seelische Linderung brauchen. Ihre Furcht erfüllte sie mit großer Anspannung.

Imri streckte den Arm über den Tisch und legte seine Hand auf Sha’nais. „Wenn du’s uns nicht erzählen willst, dann musst du es auch nicht. Aber wir sind auf der Suche nach unserer Freundin Avon. Die Nihil haben sie entführt, und ohne deine Hilfe finden wir sie vielleicht nie wieder.“

„Ich will’s euch ja erzählen, wirklich“, sagte Sha’nai mit einem tiefen Seufzen. Man merkte förmlich, wie ihre Nervosität etwas nachließ, und ihr Atem ging nicht mehr ganz so schwer. „Es ist einfach nur so, dass … Na ja, als wir dem Sicherheitschef davon berichteten, brachte er uns zur Präsidentin – die uns dann klipp und klar sagte, wir sollten das Ganze auf sich beruhen lassen. Das alles wäre streng geheim. Ich will einfach keinen Ärger bekommen.“

„Kind, wenn es da etwas so Gewaltiges gibt, dass nicht einmal dein Mentor damit fertigwird, solltest du es uns unbedingt erzählen“, meinte Meisterin Nyla mit besorgter Miene. „Die Jedi sind hier, um zu helfen. Wir haben in der Vergangenheit vielleicht gewisse Fehler gemacht – aber wir sind nicht die Jedi von früher.“

„Die Jedi in den alten Geschichten waren nicht böse oder so was“, sagte Honesty kopfschüttelnd. „Nicht, dass ihr diesen Eindruck gewinnt. Es liegt mehr daran, dass sie … nicht wirklich verstanden haben, was das Problem ist, bevor sie reingestürmt sind. Sha’nai, ich sagte dir doch, dass diese Jedi nicht so sind wie die damals. Du kannst ihnen vertrauen.“

Das pantoranische Mädchen nickte und atmete tief durch. „In Ordnung. In meiner Freizeit fliege ich mit meinem Segelgleiter gern in der Nähe des Maawat-Gebirges herum. Das sind die Berge südlich von hier, etwa zweihundert Kilometer entfernt. Mein Gleiter fliegt nicht sonderlich hoch, vielleicht ein paar Hundert Meter oder so, aber das genügt, damit man einen großartigen Blick auf den Bergrücken hat. Wie auch immer, vor einer Weile flog ich dort herum und sah … Nun, ich sah die Nihil!“

„Warte, die Nihil sind hier auf Dalna?“, fragte Yacek.

Sha’nai schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, nicht mehr. Sie waren hier, doch jetzt sind sie fort. Ich hab’s gemeldet, und der Sicherheitschef versicherte mir, er würde der Sache nachgehen. Aber als ich mich später nach dem Stand der Dinge erkundigte, meinte er nur, das Sicherheitskorps würde sich darum kümmern. Ich glaube allerdings nicht, dass die irgendwas unternommen haben.“

„Denkst du, euer Sicherheitschef hat dort irgendetwas entdeckt?“, fragte Vernestra.

Honesty nickte. „Das würde zumindest am meisten Sinn ergeben. Es gab einige Berichte darüber, dass bei den Bergen Schiffe gesichtet wurden, die die ganze Nacht lang kamen und gingen, aber der Rat und alle anderen Erwachsenen, die wir darauf angesprochen haben, meinten, das wäre bloß Wetterleuchten gewesen – oder vulkanische Gase, die mit der Atmosphäre reagierten … Ich fürchte, dass sie der übrigen Bevölkerung hier absichtlich die Wahrheit verschweigen.“

„Was ist mit den vermissten Familien?“, fragte Yacek. „Hat irgendjemand gemeldet, dass seine Nachbarn plötzlich verschwunden sind?“

Honesty und Sha’nai sahen sich unbehaglich an, ehe Honesty antwortete. „Vor ungefähr einem Monat bin ich mit dem Sicherheitschef unterwegs gewesen, um die Nachbarn von einer der Familien zu befragen, die als vermisst gemeldet wurden, aber die sagten alle, sie wüssten nichts. Heute glaube ich, sie hatten einfach Angst, mit der Sprache rauszurücken.“

Die Jedi am Tisch schwiegen alle einen langen Moment, bevor schließlich Meisterin Nyla das Wort ergriff. „Bitte, versteht mich nicht falsch, werte Dalnaner, aber vertraut ihr eurem Sicherheitschef?“, fragte sie mit leiser Stimme.

Honesty zuckte mit den Schultern. „Ja … jedenfalls größtenteils. Die neue Präsidentin dagegen ist irgendwie merkwürdig. Sie kam erst dieses Jahr ins Amt, was alle überrascht hat, da keiner sie so richtig kannte.“

„Mein Vater mag sie nicht“, sagte Sha’nai. „Allerdings kann er eigentlich niemanden leiden, der nicht hier geboren wurde.“

„Könntest du uns die Stelle zeigen, wo du die Nihil gesehen hast?“, fragte Vernestra.

„Ja“, antwortete Sha’nai mit einem entschlossenen Nicken. Nun, wo sie ihre Geschichte erzählt hatte und die anderen ihr Glauben schenkten, war sie viel entspannter als zuvor. Entweder das − oder Imri wirkte nach wie vor seinen Zauber. „Das ist einer der Gründe, warum Honesty euch hier erst bei Sonnenuntergang treffen wollte. Das Maawat-Gebirge dagegen sollte jetzt in Tageslicht getaucht sein. Und da ihr ein Schiff habt, dürfte es nicht schwer sein, die Stelle wiederzufinden.“

„Dann sollten wir sofort aufbrechen“, sagte Vernestra und stand auf. Ihr Essen war vollkommen vergessen. Die anderen am Tisch sahen sie für einen langen Moment an, ehe sie sich ebenfalls zögernd erhoben.

Yacek lächelte. „Ich packe nur schnell die Teigtaschen ein. Dann können wir los.“

Kurz darauf drängten sich Vernestra, Imri, Sha’nai, Honesty und Yacek an Bord der Wishful Thinking. In letzter Minute schloss sich ihnen auch noch Lyssa an, die mit einem Datapad die Rampe hochstürmte. Ihr Haar war ganz durcheinander. „Jemand sollte das fürs Archiv dokumentieren“, sagte sie.

Meisterin Nyla hatte beschlossen, im Tempel-Außenposten zu bleiben, da dort jederzeit mindestens ein Jedi zugegen sein musste. Und das war gut so. Denn das Schiff war so klein, dass es auch ohne die Jedi-Meisterin bereits verdammt eng wurde, und J-6 schien nicht gewillt zu sein, ihren Platz auf dem Co-Piloten-Sitz zu räumen.

„Ich hab’s endlich geschafft, den Frequenzscan weiter einzugrenzen“, erklärte er. „Und ich will nicht, dass mir etwas Wichtiges entgeht!“

Yacek sah Vernestra überrascht an. „Ich wusste gar nicht, dass Ihr einen Droiden habt.“

„Um ehrlich zu sein, ist Jott-Sechs mehr als nur ein Droide. Sie ist eine Freundin von Avon.“

Nachdem das geklärt war, wurde nicht mehr allzu viel gesprochen. Imri steuerte die Raumfähre und folgte Sha’nais Anweisung in Richtung ihres Ziels. Yacek reichte einen Korb mit Gemüsepasteten und Fläschchen mit Hyggenektar herum, und so beendeten sie schließlich hoch über Dalna ihr Abendessen.

Der Flug dauerte kaum eine halbe Stunde. Dalna war ein kleiner Planet, was durch den Umstand, dass sie in so kurzer Zeit einmal um die halbe Welt flogen, noch einmal nachdrücklich verdeutlicht wurde. Sie sausten einmal und dann ein zweites Mal über das Gebiet hinweg, auf das Sha’nai zeigte. Alle drängten sich vor den wenigen Sichtfenstern des Schiffs, um einen möglichst guten Blick darauf zu erhaschen. Doch die Landschaft hatte viel Ähnlichkeit mit der rings um den Tempel-Außenposten: einige Bäche, Weideland, hie und da ein paar Bäume.

„Gibt es einen Grund dafür, dass niemand in diesen Bergen lebt?“, fragte Imri, als sie mit dem Shuttle auf einem Feld landeten. Eine Handvoll Bäume in der Nähe waren das Einzige, das sich von der vergleichsweise tristen Umgebung abhob.

„Dieser Bereich des Planeten ist extrem schwefellastig. Seht ihr diese heißen Quellen? Das Wasser ist nicht unbedingt dafür geeignet, dass hier irgendwas wächst. Außerdem stinkt’s“, sagte Honesty und rümpfte angewidert die Nase.

„Den Aufzeichnungen zufolge ist das hier außerdem die Quelle eines Großteils der vulkanischen Aktivität auf Dalna“, erklärte Lyssa und tippte auf ihrem Datapad herum. „Das Maawat-Gebirge ist eigentlich eher eine Kette miteinander verbundener Vulkane als ein richtiger Bergrücken, was einer der Gründe dafür ist, dass Dalna der perfekte Ort für den Anbau von Gnostrabeeren ist. Der Boden ist nährstoffreich und dank der extrem dünnen planetaren Kruste durchschnittlich drei bis vier Grad wärmer als an den meisten anderen Orten.“

Sie gingen von Bord der Wishful Thinking, und Vernestra kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, bis sich ihre Pupillen an das Sonnenlicht gewöhnt hatten. Es war seltsam, vom Abend unmittelbar zum frühen Morgen überzugehen. Gewiss, Sublichttriebwerke waren ziemlich schnell, aber trotzdem war Vernestra noch nie auf einem so winzigen Planeten gewesen. Irgendwie kam es ihr seltsam vor, dass die Nihil Dalna für eine Welt hielten, die ihrer Mühe wert war. Auf Dalna schien es nichts zu geben als Beerenbüsche und Farmer mit einem starken Misstrauen gegen alle, die nicht von dort kamen.

Sha’nai übernahm die Führung und brachte sie zu der Stelle, wo sie die Schiffe gesehen hatte. Es war offensichtlich, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand dort gewesen war. Das Gras wies die typischen Spuren eines großen Raumschiffs auf, das an dieser Stelle gelandet war, doch ob es sich dabei um Nihil oder irgendjemand anderen gehandelt hatte, war nicht zu erkennen.

„Was, denkt Ihr, haben sie hier gewollt, auf diesem Feld?“, fragte Vernestra.

„Keine Ahnung“, sagte Yacek stirnrunzelnd. „Um ehrlich zu sein, versuche ich immer noch, mir einen Reim darauf zu machen, warum der Vizepräsident uns belogen hat. Denn offensichtlich wissen die ganz genau, dass es hier auf Dalna Nihil-Aktivitäten gibt.“

„Aber was genau tun die hier?“, murmelte Lyssa und tippte auf ihrem Datapad herum. „Ich begreife einfach nicht, was sie von allen Orten in der Galaxis ausgerechnet auf Dalna wollen.“

Yacek nickte. „Geht mir genauso. Ich liebe diesen kleinen Planeten, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er den Nihil irgendeinen strategischen Vorteil bringen würde. Am besten teilen wir uns auf und schauen, ob wir irgendwo Hinweise finden, die uns weiterbringen.“

„Vielleicht sollten wir Jott-Sechs fragen“, meinte Imri. „Immerhin verfügt sie über eine, äh, umfangreiche Datenbank, richtig?“

„Ja, gute Idee.“ Vernestra ging noch einmal zurück an Bord des Schiffs, wo sie den Droiden genau dort fand, wo sie ihn zurückgelassen hatten. „Jott-Sechs, hast du irgendwelche Daten über Dalna?“

„Ein paar. Nach unserem Abenteuer auf Wevo bat Avon mich, mich mit den wichtigsten Ereignissen vertraut zu machen“, erklärte der Droide, ohne sich zu Vernestra umzudrehen.

„Gibt es in deiner Datenbank irgendwas über die Nacht des Leids?“, fragte Vernestra.

J-6 schwieg für einen Moment, bevor sie antwortete. „Nein, leider nicht. Sonst irgendwelche Anfragen?“, entgegnete der Droide. J-6s Aufmerksamkeit war nach wie vor hauptsächlich auf die Kom-Kanäle gerichtet, die sie scannte.

„Was ist mit dem Maawat-Gebirge?“, fragte Vernestra.

J-6 brummte. Vernestra war sich nicht sicher, warum der Droide das machte, doch schon wenige Sekunden später verstummte das Geräusch. „Ja, ich hab etwas gefunden. Eine geologische Studie, vor über zweihundert Jahren durchgeführt von einem republikanischen Vermessungsteam, mit dem Titel ,Seismische Aktivitäten und ihre Rolle bei Machtkonfluenzen‘.“

Vernestra runzelte die Stirn. Warum beschäftigte sich die Republik mit Machttheorie oder Konfluenzen der Macht? Das schien eher eine Jedi-Angelegenheit zu sein. Doch andererseits passte das zu dem, was Lyssa ihnen erzählt hatte, sodass es schien, als hätte J-6 auch keine weiteren Informationen, abgesehen von denen, die ohnehin allgemein zugänglich waren.

Doch bevor Vernestra J-6 bitten konnte, ins Detail zu gehen, ertönte außerhalb des Shuttles ein Schrei. Sie eilte mit gezücktem Lichtschwert nach draußen und sah Lyssa, Yacek, Imri, Honesty und Sha’nai auf das Schiff zulaufen. Hinter ihnen zeichnete sich eine Herde irgendwelcher Wildtiere ab. Hunderte der Geschöpfe donnerten über die Lichtung – überall ringsum wallten Staubwolken empor. Die Tiere erinnerten ein wenig an Banthas, nur schlanker und mit kurzem blauem Fell. Und die Herde preschte geradewegs auf das Raumschiff zu!

„Rein da!“, rief Yacek.

Vernestra hastete auf ihn zu und an Lyssa vorbei, als die Archivarin an Bord eilte. Am liebsten hätte sie es ihr gleichgetan, aber wenn diese Herde die Wishful Thinking rammte, würde das Schiff schweren Schaden nehmen. Deshalb musste sie die Tiere umlenken. Vernestra steckte ihr Lichtschwert weg und stemmte die Stiefelabsätze in den Boden. Dann wartete sie. Honesty sprintete an ihr vorbei, gefolgt von Sha’nai und Yacek.

Imri bildete die Nachhut. Er keuchte und schnaufte vor Anstrengung, doch er verlangsamte seine Schritte nicht und blieb auch nicht stehen. Stattdessen nickte er Vernestra nur zu, zum Zeichen, dass er verstand, und lief an Bord des Schiffs.

Vernestra hörte das Wimmern der hochfahrenden Triebwerke, und Zufriedenheit durchströmte sie. Kluger Padawan. Je schneller er das Schiff in die Luft brachte, desto größer war die Chance, dass die nahenden Tiere es nicht beschädigten. Doch Vernestra hatte noch andere Sorgen. Sie musste eine Herde aufgescheuchter Wildtiere von ihrem Weg abbringen, was ihr ganzes Können erfordern würde.

Vernestra konzentrierte sich auf die Macht, ließ sich davon durchströmen und umfließen. Ihr Ziel war es, die Herde umzulenken, doch zugleich musste sie ihren Körper schützen. Die Hufe und Hörner der Tiere würden mit weichem mirialanischem Fleisch kurzen Prozess machen, und Vernestra wollte nicht riskieren, verletzt zu werden. Schließlich musste sie immer noch Avon finden, und das konnte sie nicht, wenn sie verletzt oder – schlimmer noch – getötet wurde.

Sobald Vernestra bereit war, streckte sie ihre Machtsinne nach den Leittieren der Herde aus. Sie schob sie behutsam nach rechts, drängte sie dazu, einen Bogen um sie und die Wishful Thinking zu machen. Doch das war schwerer, als es vielleicht aussah. Vernestra konnte keine Mauer vor sich errichten – so etwas tat die Macht nicht. Alles war Bewegung und Möglichkeit, und Vernestra beeinflusste diese Dinge, indem sie die Tiere eins nach dem anderen sanft nach rechts dirigierte. Es war ein bisschen so, als würde man sich durch die Menge schieben, bloß dass Vernestra die Tiere um sich herumleitete. Das war harte Arbeit, und sehr schnell wurde ihr klar, dass die Herde um einiges größer war, als sie gedacht hatte. Lange bevor die gewaltige Herde an ihnen vorbei wäre, würde sie die Anstrengung, die es sie kostete, die Tiere mit der Macht zur Seite zu drängen, vollkommen ausgelaugt haben.

„Vern!“, rief da jemand von hinten.

Vernestra riskierte einen raschen Blick über die Schulter und sah, wie Yacek ihr von der Einstiegsrampe aus hektisch zuwinkte. Imri war es gelungen, das Schiff hochzufahren und abzuheben. Das untere Ende der Rampe befand sich vielleicht zwei Meter über dem Boden. Für die meisten ein fast unmöglicher Sprung, doch nicht für eine Jedi. Vernestra zögerte nicht. Sie wirbelte herum, stieß sich kraftvoll mit der Macht vom Boden ab und segelte durch die Luft, um mühelos neben Yacek auf der Einstiegsrampe zu landen.

„Gut gemacht!“, sagte der andere Ritter grinsend. „Eigentlich sind die Boolsas harmlos, aber wenn sie in Panik geraten, so wie diese, kann sie nichts und niemand aufhalten.“

„Wisst Ihr, was sie aufgescheucht hat?“, fragte Vernestra.

Yacek schüttelte den Kopf. „Wir sahen sie auf uns zudonnern und sind sofort zum Schiff zurückgelaufen.“

„Imri“, rief Vernestra quer durch das Shuttle. „Kannst du uns in die Richtung bringen, aus der die Herde kam?“

„Kein Problem, Vern!“, rief Imri vom Pilotensessel herüber. Er drehte bei und flog über die verängstigten Wildtiere hinweg.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Ursache für den Tumult der Tiere gefunden hatten. Nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie gelandet waren, dort, wo Sha’nai die Nihil gesehen hatte, befand sich ein baufälliges Gebäude. Es war nicht sonderlich imposant, gehörte aber definitiv nicht dorthin. Zwei hellblaue Echsen, groß wie Landgleiter, attackierten den Bau. Mit ihren messerscharfen Zähnen und krallenbewährten Pranken rissen sie das dünne Material auseinander, aus dem die Außenwände bestanden.

„Ähm, ich nehme an, das sind Eisgatoren?“, meinte Vernestra.

Yacek neben ihr nickte. „Ja. Eisgatoren sind nachtaktiv. Eigentlich hätten sie sich längst für den Tag zur Ruhe begeben sollen, aber es sieht so aus, als wäre irgendwas da drin, das sie unbedingt haben wollen.“

„Aber generell lebt hier draußen in den Bergen niemand, richtig?“, fragte Vernestra.

Yacek nickte erneut. „Denkt Ihr dasselbe wie ich?“

„Dass heute ein guter Tag ist, um gegen einen Eisgator zu kämpfen?“, entgegnete Vernestra.

„Also, das habe ich definitiv nicht gedacht“, sagte Yacek mit großen Augen. „Aber irgendjemand muss da drin sein. Und ja, vermutlich sollten wir diese Reptilien daran hindern, diesen Jemand zu verletzen, wer immer es auch ist.“

Lyssa streckte ihren Kopf um die Ecke. „Sie sind bloß zu zweit. Ich bin sicher, mit denen kommt ihr schon klar. Zu dieser Tageszeit sind sie eigentlich langsam und schläfrig.“

„Wir kommen mit denen schon klar“, sagte Yacek mit gedämpfter Stimme, woraufhin Lyssa ihn mit einem nervösen Lächeln bedachte.

„Wir?“

„Wir“, sagte Yacek nachdrücklich.

Lyssa schluckte schwer, und ihre Nervosität war nicht zu übersehen. „Was, wenn ich mein Lichtschwert im Tempel vergessen habe?“

Yacek zog ein Lichtschwert aus den Falten seines Gewands hervor und warf es der Archivarin zu, die es seufzend auffing. Yacek zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir schon, dass du es womöglich beim Packen übersiehst. Deshalb hab ich’s für dich mitgenommen.“

„Du weißt genau, wie sehr ich es hasse zu kämpfen“, sagte Lyssa. Sie schmollte nicht unbedingt, aber es fehlte nicht viel dazu.

„Dann wird das eine gute Lektion“, entgegnete Yacek lächelnd.

Vernestra presste die Lippen zusammen, um ihr amüsiertes Lachen zu unterdrücken. Dann rief sie Imri zu, ihnen einen Landeplatz zu suchen. „Legen wir diese Gatoren auf Eis!“


14. KAPITEL

Avon folgte der Frau, Dr. Mkampa, zu einem niedrigen Gebäude ein Stück vom Hauptgelände entfernt. Ein Teil von ihr fragte sich, was die Nihil wohl mit dem Rest ihrer Gruppe vorhatten. Es hatte nicht den Anschein, als wollten die Piraten einem von ihnen Schaden zufügen. Wäre das der Fall gewesen, hätten sie sich die Kinder an Bord der Poisoned Barb jederzeit mühelos vom Hals schaffen können. Doch andererseits kam ihr der Gedanke merkwürdig vor, dass sie irgendwie rekrutiert worden waren. Warum sollten die Nihil Kinder rekrutieren? Schließlich waren sie der Schrecken der Grenzwelten. Sie nahmen sich, was immer sie wollten, und sogar die Republik hatte allen Grund, sie zu fürchten. Sie waren auf eine Weise mächtig, wie es nur wenige von sich behaupten konnten. Da sollte man doch annehmen, dass die Leute – oder zumindest eine gewisse Sorte Leute – Schlange stünden, um sich ihnen anschließen zu können … Als die Tür vor ihr mit dem Zischen von Druckluft aufglitt, schreckte Avon aus ihren Grübeleien auf.

Dr. Mkampa bedeutete dem Mädchen einzutreten. „Ich glaube, ich muss dir nicht eigens sagen, dass jeder Fluchtversuch eine unverzügliche, schmerzhafte Bestrafung nach sich zieht“, erklärte die Frau. „Natürlich ist das primitiv – aber letztlich sind die Nihil ja auch irgendwie für ihre Simplizität bekannt. Das ist eins der Dinge, die ich an ihnen schätze.“

Avon erwiderte nichts darauf. Stattdessen ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen, in dem sie sich befand. Es war eine Art Labor. Es gab einen Kristallmatrixanalysator, mehrere Oszilloskope und auch einen Mertigan, der dazu verwendet wurde, den Energieausstoß von Kristallen zu messen. Keins der Geräte wirkte sonderlich neu. Tatsächlich sahen einige aus, als wären sie schon mehr als einmal repariert worden. Eigentlich hätte es nach der erschütternden Erfahrung, entführt zu werden, aufregend für Avon sein sollen, einer Wissenschaftlerin zu begegnen, die ihre Hilfe brauchte. Doch alles, woran Avon denken konnte, waren die Leute, denen dieses Equipment früher gehört hatte. Was war aus ihnen geworden? Lebten sie überhaupt noch? Vielleicht war es besser, nicht über solche Dinge nachzudenken.

Dr. Mkampa deutete auf ein mit Staub gefülltes Glasgefäß. „Du und ich, wir haben eine gewaltige Aufgabe zu bewältigen. Ich muss die korrekte Frequenz bestimmen, um bei diesem eisenhaltigen Kristallaggregat eine Vibrationskettenreaktion auszulösen.“

„Muss man dazu nicht bloß den Basiswert der Kristalle mit dem Layne-Koeffizienten hochrechnen?“, fragte Avon, während sie neugierig das Staubhäufchen auf der Analyseplatte des Mertigan beäugte.

„Wo haben die dich gleich noch gefunden?“, fragte Dr. Mkampa, zog ihre dunklen Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme vor der Brust.

Unwillkürlich fragte sich Avon, ob sie zu viel preisgegeben hatte, und hüstelte leise. „Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben? Ich fürchte, ich bin ziemlich durstig.“

„Natürlich. Komm mit, dann zeige ich dir den Rest des Labors.“

Allerdings gab es außerhalb des Bereichs, den Dr. Mkampa Avon bereits gezeigt hatte, nicht allzu viel zu sehen. Es gab einen Kristallsplicer und sogar eine Fusionsmatrix, die dazu verwendet wurde, synthetische Kristalle herzustellen, die imstande waren, Energie zu bündeln und zu leiten. So ein Gerät war selten. Avon hatte Professorin Glenna Kip etliche Male förmlich angefleht, sich die Fusionsmatrix ansehen zu dürfen, die sie auf Coruscant hatten. Doch Professorin Kip meinte dann immer – nur halb im Scherz –, sie sei auf Coruscant nicht willkommen, und damit war die Sache erledigt. Doch als Avon das Gerät nun voller Eifer in Augenschein nahm, fragte sie sich erneut, wem es wohl mal gehört haben mochte.

„Das da drüben ist dein Quartier“, sagte Dr. Mkampa und deutete auf eine kleine Kammer, in der nichts stand außer einem Feldbett. „Ich nehme an, du brauchst gewisse Dinge. Einen Kamm, Wechselkleidung und derlei.“ Sie wirkte unsicher, als wüsste sie nicht recht, was für Sachen ein Kind alles benötigt. Als Avon darauf nichts erwiderte, fuhr die Frau fort: „Die Kriegsbeute hier wird grundsätzlich unter allen aufgeteilt, auch wenn die Auswahl in letzter Zeit zugegebenermaßen relativ dürftig war. Dennoch, wir werden schon etwas Passendes für dich finden.“

„Was genau tun Sie für die Nihil? Ich meine, der Pfadantrieb wird nicht von einer Kristallmatrix angetrieben. Das weiß ich, weil ich mir einen ansehen konnte. Tatsächlich verfügt nichts, das sie verwenden, über einen so fortschrittlichen Energiegenerator“, sagte Avon.

„Ich fürchte, das geht dich nichts an.“ Dr. Mkampa warf Avon einen frostigen Blick zu – einen Blick, der Avon das Gefühl vermittelte, als würde die Frau sie mit den Augen sezieren und jede einzelne ihrer Zellen katalogisieren.

Avon sagte nichts, denn sie hatte nicht vergessen, wie ihr Schweigen Royce dazu gebracht hatte, ihr mehr zu erzählen, als er es sonst getan hätte. Trotzdem war sie ein wenig überrascht, als sie feststellte, dass diese Strategie auch bei Dr. Mkampa funktionierte.

„Aber ich denke, ich kann dir verraten, dass ich Waffenexpertin war, bevor ich anfing, für die Nihil zu arbeiten. Bist du mit dem Planeten Soika vertraut?“ Als Avon den Kopf schüttelte, seufzte die Frau. „Dort tobte ein wundervoller Krieg, die Art von niemals endendem Bürgerkrieg, der der Wissenschaft unzählige Möglichkeiten für Experimente verschafft. Irgendwann ging der Krieg dann doch zu Ende, als sich die Republik einmischte. Plötzlich war ich heimatlos und ohne Beschäftigung. Ich schätze, ich hätte mich bei einer dieser spießigen Universitäten bewerben können, aber ich war schon immer eher an den … praktischen Anwendungsmöglichkeiten für mein Fachgebiet interessiert. Hm, scheint, als hätten wir kein Wasser, aber hier sind ein paar Flaschen mit Süßtrank. Mit Blubber oder ohne?“

Die Wissenschaftlerin hatte sich vorgebeugt und schaute mit dem Kopf in den Kühlschrank, und irgendwie hatte dieser Anblick etwas so Alltägliches an sich, dass Avon mit einem Mal zum Weinen zumute war. Dies war vielleicht nicht das erste Mal, dass sie gekidnappt worden war – ganz zu schweigen davon, dass das Ganze beim letzten Mal wesentlich grässlicher gewesen war –, doch es überforderte sie trotzdem so dermaßen, dass sie ein Gefühl tiefer Verzweiflung erfüllte. „Mit, wenn’s geht“, sagte Avon in der Hoffnung, dass ihre Stimme nicht so zittrig und unsicher klang, wie sie sich fühlte.

Dr. Mkampa öffnete die Flasche mit der Hand – etwas, das Avon nicht in hundert Jahren hinbekommen hätte, nicht einmal mit Jedi-Kräften. Die Frau brauchte keinen Flaschenöffner, höchstwahrscheinlich aufgrund ihrer Körperverbesserungen. Das war eine gute Lektion, die Avon besser nicht vergessen sollte. Dr. Mkampa war stärker, als sie aussah.

„Wie kommt es, dass Sie, na ja, so viele kybernetische Elemente haben?“, fragte Avon, nahm die Flasche entgegen und probierte einen Schluck. Das Getränk schmeckte ziemlich gut, auch wenn sie keine Ahnung hatte, welcher Fruchtgeschmack das sein sollte, und der Zucker, der ihren Kreislauf durchflutete, rief ihr nachdrücklich ins Gedächtnis, dass sie schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gegessen hatte.

„Ach, wegen eines schrecklichen Unfalls. Manchmal, wenn man eine logische Entwicklung verfolgt, können die Dinge ziemlich hektisch und belastend werden – aber das ist genau der Moment, in dem man am Ball bleiben und es durchziehen muss“, erklärte die Frau lächelnd.

Die Wissenschaftlerin war eigentlich sehr hübsch, doch etwas an ihr wirkte beunruhigend. Ihre Augen. Sie waren sonderbar leer, und wenn Avon zu lange hineinsah, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, das sie überhaupt nicht mochte.

„Aber genug davon“, sagte Dr. Mkampa und klatschte in die Hände, als wollte sie sich selbst motivieren. „Wir haben einiges zu erledigen! Ich nehme an, gleich sagst du mir, dass du auch noch hungrig bist. Was das betrifft, haben wir das Glück, dass man uns Rationen bringt, sodass wir uns nicht mit den anderen darum streiten müssen. Doch andererseits bedeutet das, dass wir uns unsere Verpflegung verdienen müssen. Weißt du, wie man Pulver und Flüssigkeit für das Einfügen in ein Heddle-Konstrukt vorbereitet?“

Avon nickte, und Dr. Mkampa führte sie zu einem anderen Tisch in einer Nische an der Rückseite des Labors. Die Frau erklärte ihr die Reihenfolge, in der sie die Materialien bearbeiten sollte, aber Avon hörte ihr bloß mit halbem Ohr zu, denn je mehr sie sich die einzelnen Elemente anschaute, die auf der Arbeitsfläche ausgebreitet lagen, desto mehr wurde ihr klar, dass sie einige der Nihil-Gasbomben vor sich hatte, die nur darauf warteten, zusammengebaut zu werden.

Schlagartig lösten sich Avons Hoffnungen, niemandem Schaden zufügen zu müssen, in Wohlgefallen auf. Diese Wissenschaftlerin, die so klug und kompetent wirkte, half den Nihil dabei, Leute zu töten. Und wenn Avon ihre Anweisungen befolgte, würde sie genau dasselbe tun.


15. KAPITEL

Die Jedi verloren keine Zeit und nahmen sich sogleich der Eisgatoren an. Imri ließ das Shuttle in niedriger Höhe unweit der Stelle schweben, wo die Reptilien die baufällige Hütte attackierten, während die übrigen Jedi aus der Wishful Thinking sprangen, schnurstracks zu den wilden Bestien liefen und ihnen die Stirn boten.

In vollem Lauf aktivierte Vernestra ihr Lichtschwert, und die violette Klinge erwachte brummend zum Leben. Yacek und Lyssa taten es ihr gleich. Yaceks Lichtschwert leuchtete in einem kräftigen, hellen Grün, während das von Lyssa in einem so blassen Blau glomm, dass es fast weiß wirkte. Das typische Geräusch der Plasmaklingen genügte, um die Aufmerksamkeit der beiden Eisgatoren zu erregen, die ihre mächtigen Schädel zu den Jedi herumschwangen.

„Aiiieee!“, schrie Lyssa und schwang ihr Lichtschwert, als eine der Kreaturen mit ihrem gewaltigen Kiefer nach ihr schnappte. Mit der Spitze der Klinge erwischte sie die Schnauze des Tiers, um sauber durch ledrige blaue Haut und messerscharfe Zähne zu schneiden. Das Biest heulte vor Pein und stapfte zurück, weg vom Lichtschwert der Jedi.

„Versuchen wir, sie zu vertreiben, ohne sie zu töten, wenn möglich“, rief Yacek, als der Eisgator vor Lyssa kehrtmachte und in Richtung der Bäume davoneilte.

Vernestra drehte den Ring an ihrem Lichtschwert, und die lila Klinge wurde zur Peitsche. Der Eisgator, der sich noch immer an dem schiefen Bauwerk zu schaffen machte, drehte sich zu ihr um. Auf Abstand bedacht, schwang Vernestra ihre Waffe – das Ende schlug mit einem elektrischen Sirren kaum einen Meter von dem Reptil entfernt auf den Boden. Sie wollte das Geschöpf verscheuchen, nicht verletzen. Der Eisgator brüllte zornig, und einen Moment lang fürchtete Vernestra, gegen das Tier kämpfen zu müssen. Doch dann stieß es einen leiseren, krächzenden Laut aus, machte kehrt und entfernte sich, um schließlich zwischen den Bäumen zu verschwinden, anstatt es auf einen Kampf ankommen zu lassen.

„Du solltest ohnehin längst im Bett sein!“, rief Yacek dem Reptil hinterher, deaktivierte sein Lichtschwert und steckte es weg.

Die anderen Jedi folgten seinem Beispiel, und Erleichterung überkam Vernestra. Die Eisgatoren waren bemerkenswerte Kreaturen, und sie war froh, dass sie keine von beiden töten mussten.

„Ich glaube, ich gehe lieber wieder zurück an Bord, um mir anzusehen, was wir an Informationen über das Maawat-Gebirge haben“, sagte Lyssa, die aussah, als hätte ihr die jüngste Erfahrung ziemlich zugesetzt. Sie machte sich auf den Rückweg zum Schiff, während sich Yacek und Vernestra der baufälligen Hütte näherten, die nun, wo die Eisgatoren die Seitenwände mit ihren Krallen in Fetzen gerissen hatten, noch ungemütlicher aussah als zuvor.

„Ich bin echt froh, dass wir nicht gegen sie kämpfen mussten“, sagte Yacek, als er sich die Schlitze im Metall ansah.

Die Jedi gingen ohne jede Vorsicht auf das mitgenommene Gebäude zu. Vernestra wusste, dass das ein großes Risiko war. Doch als sie die Tür aufstieß, war drinnen niemand zu sehen.

„Scheint, als wäre keiner zu Hause“, meinte Yacek.

Vernestra runzelte die Stirn, denn irgendetwas an diesem Ort kam ihr sonderbar vor. Es hatte nichts mit der zerknüllten Decke auf der Pritsche oder der noch lodernden Feuerstelle in der Mitte des Raums zu tun, die sich unmittelbar unter einer Abzugsöffnung in der Decke befand. Nein, was ihr vor allem zu denken gab, war der Strauß getrockneter Blumen, der in einem Metallbehältnis stand, das wie das Bauteil eines kaputten Raumschiffs aussah. „Kennt Ihr diese Blumen?“, fragte Vernestra ihren Begleiter und deutete auf die Metallschale, in der sie lagen.

„Hm. Sehen nach Lompop aus. Das ist eine Wildblume, die auf einigen Wiesen hier in der Nähe wächst.“

„Jahreszeitabhängig?“

„Ich glaube schon. Sommerblumen. Vor ein paar Wochen hatten wir welche bei einer Zeremonie im Tempel. In dieser Höhenlage sollten sie momentan eigentlich in voller Blüte stehen.“

In diesem Moment ertönte ein Pochen. Instinktiv zogen Vernestra und Yacek ihre Lichtschwerter, doch statt sie einzuschalten, hielten sie sie bloß in den Händen und warteten darauf, dass das Geräusch erneut erklang. Sie brauchten sich nicht lange zu gedulden. Bald vernahmen sie ein weiteres Pochen, und diesmal war klar, dass es von der geschickt getarnten Klappe ausging, die sich bei genauem Hinsehen im Fußboden abzeichnete.

Vernestra signalisierte Yacek, dass sie die Klappe öffnen würde, und er nickte. Und obwohl sie sich erst vor wenigen Minuten ziemlich verausgabt hatte, streckte sie ihre Machtsinne aus, um die Luke schwungvoll nach oben und aus den Angeln zu reißen.

Die Klappe flog quer durch den Raum. Gleichzeitig sprang ein Junge aus dem Versteck darunter, die Augen groß vor Furcht. Er war ein Theelin mit fleckiger bronzefarbener Haut, die glänzte, und dunkelgrünem Haar in genau demselben Ton wie das des Vizepräsidenten. „Bitte!“, sagte der Junge. „Tötet mich nicht!“

***

Avon konnte nicht schlafen, doch das war keine große Überraschung. Stattdessen warf sie sich unruhig in ihrem kleinen Feldbett hin und her, während ihr Gehirn sie mit wenig hilfreichen Bildern davon versorgte, wie die Bomben eingesetzt werden würden. Sie hatte die Nihil und ihren Nebel des Krieges bereits aus erster Hand miterlebt. Einige ihrer Gasgranaten machten Leute bewusstlos und verwirrten sie. Andere hingegen waren tödlich und brachten jeden um, der mit dem Gas in Kontakt kam.

Avon dachte an die unterkühlte Art, mit der Dr. Mkampa sie ansah, und sie zweifelte nicht daran, dass die Frau keine Skrupel hatte, etwas zu erschaffen, das dazu diente zu töten. Der soikanische Bürgerkrieg war grausam und brutal gewesen, und wenn diese Frau dabei ihre Finger im Spiel gehabt hatte, verhieß das nichts Gutes.

Avon hatte den Rest des Abends damit verbracht zuzusehen, während die Frau ihr erklärt hatte, wie man die Bomben auf der Werkbank zusammenbaute. Das war nicht weiter schwierig. Avon hätte es im Schlaf gekonnt. Doch sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, etwas so Zerstörerisches erschaffen zu haben. Avon liebte die Technik, weil sie das Leben der Leute besser machte. Dr. Mkampa hingegen war der beste Beweis dafür, dass nicht alle so über die Wissenschaft dachten wie sie.

Avon musste weg von Dr. Mkampa und ihrem Schreckenswerk, bevor sie der Frau versehentlich dabei half, etwas Verhängnisvolles zu entwickeln. Sie wartete, bis alle Geräusche im Labor verklungen waren, bevor sie aus dem Bett kletterte und aus ihrer Kammer schlich. Im Labor war es dunkel. Das einzige Licht stammte von einer der Kristallmatrizen, die Dr. Mkampa züchtete. Doch Avon hatte sich den Grundriss des Laboratoriums gut eingeprägt, daher bereitete es ihr kein Problem, sich an den Analysegeräten vorbei zur Haupttür hinauszuschleichen, die nicht einmal verriegelt war.

Die unverschlossene Tür bereitete Avon jedoch mehr Sorgen als alles andere. Denn dass sie nicht abgesperrt war, bedeutete, dass es Dr. Mkampa nicht weiter scherte, ob die übrigen Nihil sie behelligten. Womöglich war sie sogar noch gefährlicher, als Avon dachte.

Außerhalb des Labors gab es für Avon nur wenige Möglichkeiten. Am klügsten wäre es gewesen, einen Notruf abzusetzen, aber sie hatte keine Ahnung, wo sich in der Nähe Kom-Einheiten befanden – mit Ausnahme der Poisoned Barb. Das massige Wrack stand am anderen Ende des Felds, inmitten kleinerer Schiffe, und die Einstiegsrampe war unten. Die Zwillingsmonde am Firmament spendeten genügend Licht, dass Avon sich problemlos den Weg zu dem Schiff bahnen konnte, und dem Lichtschimmer nach zu urteilen, der durch einige der seitlichen Sichtfenster in die Nacht hinausfiel, war an Bord die Notbeleuchtung an. Doch soweit Avon das beurteilen konnte, schienen keine Nihil in der Nähe zu sein.

Einen Moment lang hockte Avon geduckt im Gras. Ihr Herz hämmerte, und ihre Handflächen waren schlüpfrig vor Furcht. Doch dann dachte sie an all die schändlichen Dinge, die jemand wie Dr. Mkampa mit einer funktionstüchtigen Kristallmatrix anstellen konnte, mit der sich eine Waffe mit Energie versorgen ließ, und die Angst davor, dass das geschah, sorgte dafür, dass sie sich schließlich in Bewegung setzte, die kurze Entfernung zur Einstiegsrampe hinter sich brachte und sich auf die Poisoned Barb schlich.

Avon versuchte gar nicht erst, möglichst leise zu sein. Sobald sie an Bord des Schiffs war, hallten die Geräusche von Nihil durch die Gänge, die offenbar irgendwo eine Art Party feierten, daher zog sie Schnelligkeit Verstohlenheit vor. Dank der Zeit, die sie mit Royce zusammengearbeitet hatte, hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, wohin sie musste. Sie verlor keine Zeit, sondern begab sich auf direktem Weg zum Kommunikationsraum, und sobald sie drinnen war, verriegelte sie die Tür hinter sich. Dann stand sie einen Moment lang mit wild klopfendem Herzen da, und Erleichterung spülte über sie hinweg, als sie realisierte, dass sie es tatsächlich geschafft hatte!

Gleichwohl, ein einziger Blick auf das Equipment genügte, und ihre Euphorie verflog. Von wegen Kom-Raum – das Ganze war vielmehr eine Ansammlung notdürftig zusammengebastelter Bauteile. Das Sendeterminal war uralt, und als Avon die Kanäle der Republik ausprobierte, empfing sie nichts als Rauschen. Sie hatte ihr Leben riskiert, um herzukommen, doch nun schien es, als würde es ihr nicht einmal gelingen, eine Nachricht zu verschicken.

Avon atmete tief ein und wieder aus, während sie versuchte, ihre Panik in den Griff zu bekommen. Sie konnte es schaffen! Alles, was sie tun musste, war, irgendwie eine Botschaft abzusetzen. Dann würden die Jedi sie schon finden. An diesen Gedanken klammerte sie sich und öffnete so viele Kom-Kanäle, wie sie nur konnte, und begann zu senden.

„Hallo! Mein Name ist Avon, und ich wurde von den Nihil gekidnappt! Man hat mich vor, ähm, ich weiß nicht genau vor wie vielen Tagen aus Port Haileap verschleppt. Hier sind auch noch viele andere Kinder. Die Nihil wollen uns zwingen, dass wir uns ihnen anschließen. Andernfalls versklaven sie uns, damit wir trotzdem für sie arbeiten. Bitte, wir brauchen Hilfe! Ich befinde mich auf einem unbekannten Planeten mit zwei Monden.“

Avon wollte sich räuspern, um den Kloß loszuwerden, der ihr im Hals saß. Stattdessen musste sie weinen, als all der Druck und die Angst, mit denen sie seit Tagen zu kämpfen hatte, ausgerechnet im unpassendsten Moment, den sie sich vorstellen konnte, die Oberhand gewannen. Doch sie gab alles, um sich zu beruhigen, und versuchte es noch einmal.

„Ich setze diese Nachricht auf Dauerschleife, in der Hoffnung, dass jemand meine Position triangulieren kann. Bitte, helft uns!“

Es kam keine Antwort, keinerlei Reaktion, aber Avon war entschlossen, sich davon nicht entmutigen zu lassen. Sie vergewisserte sich, dass die Botschaft gespeichert worden war und wiederholt abgespielt werden konnte. Dann verschlüsselte sie die Nachricht lokal mit einem einfachen Algorithmus, sodass jeder, der sie sich an Bord des Schiffs anhören wollte, bloß unverständliches Kauderwelsch vernahm. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die Nihil auf ihren Hilferuf stießen, doch sie hoffte, dass sie das Ganze, wenn es so weit war, nur für irgendeine Störung hielten. Andernfalls steckte sie mächtig in der Klemme.

Avon verließ den Kom-Raum und wollte sich gerade in Dr. Mkampas Labor zurückschleichen, als sie hinter sich jemanden spöttisch in die Hände klatschen hörte. Sie drehte sich um – und sah sich Deva gegenüber.

Der Federkamm der Shani leuchtete selbst im Zwielicht des Raumschiffs in allen Regenbogenfarben. „Dacht ich’s mir doch, dass ich hier Welpen rumwuseln gehört hab“, sagte sie mit einem Seufzen und kam mit bedrohlichen Schritten auf Avon zu. „Du hättest Dr. Mkampa einfach dabei helfen sollen, ihre Bomben zu bauen …“


16. KAPITEL

Obwohl es schon sehr spät war, flogen sie geradewegs zum Haus des Vizepräsidenten. Vernestras Körper sehnte sich nach Schlaf, doch sie durften sich derzeit nicht ausruhen – noch nicht. Sie standen so dicht davor herauszufinden, was auf Dalna vor sich ging, dass Vernestra vor Aufregung gleich wieder aufgesprungen wäre, selbst wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, sich ins Bett zu legen.

Imri landete das Shuttle ein Stück außerhalb der Stadt. Vernestra hatte Honesty und Sha’nai angeboten, sie beim Tempel-Außenposten abzusetzen, um sich dort ein wenig auszuruhen. In diesem Teil von Dalna war es noch immer mitten in der Nacht, und im Tempel gab es jede Menge Platz zum Schlafen. Außerdem, meinte Vernestra, könnten sie das Kom benutzen, um ihre Eltern wissen zu lassen, wo sie waren. Doch wie sich zeigte, waren ihre Eltern offenbar daran gewöhnt, dass sie draußen in den Wäldern campierten, Eisgatoren hin oder her – es gehörte einfach zu ihrer Ausbildung. Und wie Vernestra waren Honesty und Sha’nai begierig darauf zu erfahren, was hinter alldem steckte. Also gingen sie geschlossen zum Haus des Vizepräsidenten – nur J-6 blieb an Bord, um die Frequenzen weiter nach einer Nachricht von Avon abzusuchen.

Als sie sich dem Haus näherten, ging die Tür auf, und diesmal war es nicht der Vizepräsident, der sie empfing, sondern ein anderer Theelin mit fleckiger silbriger Haut und smaragdgrünem Haar. Als er den Jungen sah, der bei ihnen war, brach er in Tränen aus. „Theo! Oh, komm her, mein geliebter Sohn!“, rief er ganz aufgelöst.

Der Junge, der sich zwar geweigert hatte, auch nur ein einziges Wort zu sagen, jedoch bereitwillig mit ihnen gekommen war, lief zu dem Mann und warf sich in seine Arme.

„Danke, dass Ihr meinen Sohn zurückgebracht habt, Jedi! Ich bin Hackracks Ehemann Zian. Ihr solltet reinkommen. Er wird mit Euch reden wollen.“

Sie traten hinter dem Mann ein und gingen in das Wohnzimmer, in das er sie führte. Es war ein anderer Raum als der, in dem sie beim letzten Mal gewesen waren.

Als der Vizepräsident kurz darauf zu ihnen kam, wirkte er aufgewühlt und mit den Nerven am Ende. „Mein Mann sagt, ihr habt unseren Jungen nach Hause gebracht. Wo habt ihr ihn gefunden?“, fragte er. Der merkwürdige, dauerlächelnde Mann von zuvor war verschwunden und wirkte nun stattdessen ganz wie ein besorgter Vater. Auf Dalna war definitiv etwas im Argen.

„Er war im Maawat-Gebirge“, sagte Honesty. „Sir, könnt Ihr uns sagen, was hier vorgeht?“

Hackrack bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich gegenüber von Vernestra auf einen der Stühle sinken, und als sich ihre Blicke trafen, sagte er rundheraus: „Bei Eurem letzten Besuch habe ich gelogen − was Ihr sicherlich geahnt habt. Doch Ihr müsst mir glauben, dass ich gute Gründe dafür hatte.“

„Warum sagt Ihr uns nicht einfach, was hier vorgeht?“, fragte Vernestra.

Hackrack seufzte schwer, dann begann er zu reden. „Vor etwa einer Woche verschwand mein Sohn Theo. Er spielte zusammen mit einer Gruppe von anderen Kindern im südlichen Wiesengebiet, und plötzlich war er einfach weg. Wir suchten überall nach ihm, aber wir konnten ihn nicht finden. Mein Mann und ich kehrten heim, riefen den Sicherheitschef und stellten fest, dass wir in der Zwischenzeit eine Nachricht erhalten hatten – von den Nihil. Sie hatten unseren Sohn entführt. Aber das war noch nicht alles. Außerdem hatten sie Sprengladungen am Bensha-Bruch angebracht und drohten, wenn wir versuchen, den Jungen zu finden, würden die Bomben explodieren. Wir informierten den Rat und die Präsidentin, und sie schlugen vor abzuwarten, um zu sehen, was die Nihil wollten. Aber sie forderten nie irgendetwas, abgesehen davon, sie in Ruhe zu lassen. Ich bin heilfroh, dass mein Sohn wieder da ist, aber jetzt sorge ich mich, was die Nihil tun werden, wenn sie es erfahren.“

„Was genau war das mit dem Bensha-Bruch?“, fragte Imri, bevor er herzhaft gähnte. „Tut mir leid. War ein langer Tag.“

„Der Planet als solches ist noch relativ unruhig“, erklärte Lyssa. „Dalna ist ein vergleichsweise junger Planet und wurde bis vor ein paar Jahrhunderten regelmäßig von Beben und Vulkanausbrüchen geplagt. Der Bensha-Bruch ist so etwas wie die Lücke zwischen den tektonischen Platten. Der Bruch verschiebt sich immer wieder und verläuft direkt durchs Maawat-Gebirge.“

„Deshalb raten wir den Leuten seit jeher davon ab, in dieser Region zu siedeln“, sagte Hackrack. „Die Beben lassen regelmäßig alle Behausungen einstürzen. Außerdem gibt es zahlreiche heiße Quellen, die vulkanische Gase freisetzen. Würde es dort zu starken Explosionen kommen, könnte das alle möglichen Naturkatastrophen auslösen, und das wäre verheerend!“

„Wenn die Nihil Euren Sohn gekidnappt haben, warum ist er dann hier auf Dalna?“, fragte Vernestra.

Hackrack schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, aber das ist eine ausgezeichnete Frage. Ich hoffe, Theo kann sie uns beantworten.“

„Warum sollten die Nihil Euren Sohn überhaupt entführen und Sprengladungen entlang des Bruchs platzieren?“, fragte Sha’nai. „Das kommt mir irgendwie übertrieben vor. Eins von beidem hätte doch eigentlich genügt, um Gehorsam von Euch zu erzwingen.“

Nun war es Vernestra, die den Kopf schüttelte. „Nein, genau so gehen die Nihil vor. Diese Piraten sind nicht gerade für ihre Zurückhaltung bekannt. Sie müssen Schaden verursachen. Jemanden verletzen. Das liegt in ihrer Natur.“

„Und was jetzt?“, fragte Honesty.

„Jetzt gehen wir schlafen“, sagte Hackrack und erhob sich. „Wir wissen nicht, wo die Sprengladungen sind, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Nihil erfahren, dass ich meinen Sohn zurückhabe. Und dann werden sie denken, wir hätten sie hintergangen, und sie werden versuchen, Dalna zu zerstören.“

„Könnt Ihr den Planeten evakuieren?“, fragte Yacek.

„Vielleicht. Aber hier leben annähernd eine Million Leute und wir haben nur wenige Schiffe. Außerdem bin ich nicht sicher, dass mein Volk einfach so fortgehen wird, solange es noch eine andere Wahl hat. Wir Dalnaner sind keine großen Freunde von Raumreisen.“

„Wir können Euch helfen“, sagte Imri. „Vernestra und ich haben schon gegen die Nihil gekämpft – und gewonnen.“

„Zwei Jedi können keinen ganzen Planeten beschützen“, sagte Hackrack.

„Es wären nicht bloß wir beide. Außerdem sind da auch noch Yacek und Lyssa sowie Meisterin Nyla. Und wir können Unterstützung anfordern. Die Starlight-Station würde uns in jedem Fall helfen.“

Doch Hackrack schüttelte den Kopf. „Gestern hat jemand unseren Relaissatelliten ausgeschaltet – höchstwahrscheinlich die Nihil. Unmittelbar vor Eurer Ankunft war ich dabei, mich darum zu kümmern. Ist Euch noch gar nicht aufgefallen, dass Ihr mit niemandem von anderswo Kontakt aufnehmen könnt, seit Ihr hier seid?“

In diesem Moment wurde draußen unvermittelt Lärm laut, und alle drehten sich zur Tür um. Als sie eine Sekunde später aufglitt, kam J-6 herein.

„Ha!“, rief der Droide triumphierend. „Ich wusste, dass sie sich meldet! Ihr wolltet mir nicht glauben, aber ich hatte recht!“

Vernestra blinzelte. „Wovon redest du, Jott-Sechs?“

„Von Avon! Sie hat einen Notruf geschickt! Sie wurde von den Nihil entführt. Offenbar zwingen sie Kinder dazu, sich ihnen anzuschließen oder alternativ auf einer Farm zu arbeiten. Ich weiß nicht, was davon schlimmer ist.“

Alle im Raum tauschten überraschte Blicke.

„Was ist? Warum freut sich keiner? Wäre das nicht die angemessene Reaktion auf eine lang erwartete, positive Neuigkeit?“, fragte J-6.

„Doch. Aber wenn keine Relaissatelliten verfügbar sind, um Nachrichten zu verschicken oder zu empfangen …“, begann Imri.

„… dann haben die Nihil den Notruf möglicherweise fingiert?“, setzte Honesty den Satz fragend fort. „Wenn sie wissen, dass Theo wieder da ist, könnte das eine List sein, um uns dazu zu bringen, darauf zu antworten, nur um uns dann in eine Falle zu locken.“

„Ich kenne Avons Stimme. Der Notruf stimmte mit allen zweihundertdreiundsechzig ihrer Stimmmarker überein“, erklärte J-6.

„Dann muss Avon die ganze Zeit über hier auf Dalna gewesen sein“, folgerte Vernestra und stand auf. „Es wird Zeit, den Nihil zu zeigen, dass ihr Handeln Konsequenzen nach sich zieht!“


17. KAPITEL

Kara Xoo wirkte nicht sonderlich überrascht, als Deva Avon vor ihren Thron schleifte. Doch anders als zuvor wirkte sie diesmal nicht im Mindesten amüsiert darüber. „Solltest du dein kluges Köpfchen nicht eigentlich einsetzen, um Dr. Mkampa zu helfen? Enttäuschend! Deva, ich nehme an, du hast Hunger?“

„Nein, ich hab gerade gegessen. Tut mir leid“, sagte die Frau und ließ Avon ihre Zähne sehen.

Avon wollte sich einreden, dass die Frau bloß scherzte, doch irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass sie das nicht tat.

„Tja, die Kleine ist offensichtlich eine Unruhestifterin. Leg ihr Ketten an!“ Dann wandte Kara Xoo sich an Avon. Sie stand auf und stieg die Stufen von ihrem Thron herab. Ihre Gesichtstentakel tanzten, als sie sich drohend über Avon aufbaute. „Sich meinem Willen einmal zu widersetzen, ist bewundernswert. Zweimal dagegen ist töricht. Dein Leben ist verwirkt. Die Gelegenheit zu einem dritten Mal werde ich dir nicht geben. Bring sie zu den Pferchen! Wir kümmern uns später um sie.“

Deva packte Avon am Hemdkragen und zerrte sie davon. In diesem Moment begriff Avon, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Die Nihil würden sie umbringen. Und was dann? Dann war sie tot und würde niemals einen synthetischen Kyberkristall entwickeln, mit dem sich zum Wohle der Galaxis alle möglichen Dinge mit Energie versorgen ließen.

„Warte! Bitte! Ich habe bloß nach etwas gesucht … um Dr. Mkampa zu helfen. Eine Datei, von der ich dachte, dass ich sie vielleicht in eurer Datenbank finde.“

Deva und Kara hielten inne. Deva ließ sie los, und Avon kämpfte schwankend um ihr Gleichgewicht. Beide Frauen musterten das Mädchen mit einem raubtierhaften Glänzen in den Augen.

Wenn Avon nun einen Fehler machte, war ihr Schicksal besiegelt, das konnte sie spüren. Eine Sache, was die Nihil betraf, war nicht zu leugnen: Sie liebten Gewalt. Avon musste alles tun, was in ihrer Macht stand, um sicherzustellen, dass sie gar nicht erst auf den Gedanken kamen, sie könnte lügen. Es gab für sie so vieles, für das es sich zu leben lohnte! Das hier durfte nicht ihr Ende sein.

„Und welche Datei ist das?“, meldete sich plötzlich jemand Neues zu Wort.

Als Avon sich umdrehte, sah sie Dr. Mkampa hereinkommen. Der kalte Blick der Frau ruhte auf ihr, doch zugleich gab ihre Miene nicht die geringste Gefühlsregung preis. Avon schluckte trocken. Kara Xoo und ihresgleichen zu belügen, war eine Sache. Aber Dr. Mkampa war eine richtige Wissenschaftlerin. Wenn Avon Banthapoodoo erzählte, würde sie es sofort merken.

„Es geht um Murphis Sewellis’ Theorie über die Strahlungsenergie von Kristallkreuzbündelung, vor allem um seine Abhandlung über ganzheitliche Kyberkristallstrukturen und die damit verbundenen Fokuseigenschaften einer Kristallmatrix mit dreifacher Dichte“, erklärte Avon. Ihr Herz pochte so laut, dass es in den Ohren widerhallte.

„Vollkommen lächerlich“, meinte Dr. Mkampa, und Deva riss Avon erneut in die Höhe.

„Kümmer dich um sie“, sagte Kara Xoo.

Avon hatte keine Möglichkeit, noch irgendetwas anderes zu sagen. Sie wurde grob aus dem Raum geschleift und unsanft von Bord der Poisoned Barb geschafft. Ihre einzige Chance verschwendet mit der zweitklassigen Theorie eines zweitklassigen Wissenschaftlers! Sie hätte es stattdessen lieber mit Mian Sans Hypothese der gemeinschaftlichen Energieproduktion versuchen sollen.

„Tja, Kleine, das hättest du dir alles ersparen können“, sagte Deva, als sie die Fesseln um Avons Handgelenke zuschnappen ließ. „Dr. Mkampa ist vielleicht etwas unheimlich, aber durch die Zusammenarbeit mit ihr hättest du zumindest die Chance gehabt, dir deinen Platz unter den Nihil zu verdienen. Jetzt wird Kara dich zusammen mit den anderen Blagen, die nicht gehorchen wollen, an die Zygerrianer verkaufen.“

Bei diesen Worten verflog etwas von Avons Furcht. Sie hatte gedacht, die Nihil würden sie umbringen. Wenn man sie in die Sklaverei verkaufte, hatte sie zumindest die Möglichkeit, anderswo ihr Leben zu leben. Richtig? Doch die heißen Tränen, die ihr über die Wangen kullerten, sagten etwas anderes.

„Halt! Wartet einen Moment!“

Hinter ihnen kam Dr. Mkampa die Einstiegsrampe hinunter. Sie wandte sich mit nachdenklicher Miene an Avon. „Willst du sagen, dass sich Sewellis’ Theorie auch auf Energiesysteme anwenden lässt, solange die zugrunde liegende Kristallstruktur insgesamt aufrechterhalten wird, wenn man das Ganze in eine größere Matrix einfügt?“

Avon schniefte einmal und dann noch einmal. „Ja – aber nur, wenn man dabei die Arbeit von Mian San und die gleichmäßige Energieverteilung in einer kristallinen Matrix ohne Redundanz berücksichtigt“, erklärte Avon. Sie ging nicht wirklich davon aus, dass eine dieser Theorien zutraf, egal, ob allein für sich genommen oder in Kombination miteinander. Beide Thesen waren schon mehrfach widerlegt worden. Doch sie war nicht gewillt, ihre Zukunft so leicht aufzugeben.

„Interessant. Sehr interessant“, sagte Dr. Mkampa. „Hmmm. Beide Theorien gelten als absurd und wurden schon vor dreihundert Jahren entkräftet – aber damals gab es auch Marsabis Fokussierer noch nicht. Deva, nimm ihr die Fesseln ab. Dieses Mädchen ist brillant. Ich fürchte, ich war zu vorschnell.“

Devas dünne Lippen zuckten. „Sicher? Das wird Kara nicht gefallen.“

„Überlass das nur mir“, meinte Dr. Mkampa. Sie sah Avon durchdringend an. „Du wirst mir dabei helfen, mein Projekt umzusetzen. Falls nicht, erwartet dich ein ganz besonders grässliches Schicksal. Verstanden?“

„Vollkommen“, sagte Avon mit einem dicken Kloß im Hals. Sie hatte noch eine Chance! Und sie hatte nicht vor, sie zu vergeuden. Sie wusste nun, was auf dem Spiel stand. So, wie sie sich bislang verhalten hatte, würde sie niemals von diesem Planeten herunterkommen. Vernestra und Imri hätten versucht, Hilfe zu holen. Sie würden versuchen, nicht die Hoffnung zu verlieren, und meditieren, um sich ihre innere und äußere Stärke zu bewahren.

Aber Avon war bloß ein ganz gewöhnliches Mädchen, jedenfalls größtenteils. Sie hatte mit den Nihil mehr gemeinsam als mit Imri oder Vernestra. Wenn sie überleben wollte, musste sie denken und handeln wie ein Nihil – indem sie sich selbst über alles andere stellte.

Avon spürte das vertraute Gewicht von Imris Kyberkristall in ihrer Tasche, und allmählich nahm in ihr ein Plan Gestalt an. Sie würde diesen Nihil eine Lektion erteilen – indem sie sich auf ihr Niveau herabließ!


18. KAPITEL

Heute Nacht war es bereits zu spät, um noch irgendetwas wegen der Nachricht von Avon zu unternehmen. J-6 versuchte, das Signal zurückzuverfolgen, doch da der Übertragungssatellit außer Gefecht gesetzt wurde, war es unmöglich, eine genaue Positionsbestimmung durchzuführen. Imri und die anderen waren erschöpft und todmüde, und so beschlossen sie, sich ein paar Stunden auszuruhen, bevor sie ihre nächsten Schritte planten. Darum flog Imri die Wishful Thinking zurück zum Tempel-Außenposten, nachdem er versprochen hatte, Honesty und Sha’nai am nächsten Morgen ihre Düsenschlitten zu bringen, damit sie in ihren eigenen Betten nächtigen konnten.

Wieder im Tempel angelangt, war Imri eigentlich sicher, dass er viel zu aufgewühlt war, um zu schlafen, doch sein Körper sah das anders. Er schlief ein, sobald sein Kopf das weiche Kissen berührte, und wachte erst am nächsten Morgen wieder auf, als Gemmy ihm mit scharfen Krallen ins Gedächtnis rief, dass es höchste Zeit fürs Frühstück war.

„Lass mich in Ruhe“, murmelte er. Doch dann erinnerte er sich schlagartig an die Ereignisse des vorigen Abends: daran, wie sie Theo gefunden hatten, wie sie erfuhren, dass die Nihil Dalna erpressten, und an die verstümmelte Übertragung von Avon. J-6 brauchte keinen Schlaf und hatte sich zweifellos etwas einfallen lassen, wie sie das Signal lokalisieren konnten, darum stand Imri rasch auf und machte sich auf die Suche nach ihr, um zu sehen, ob der Droide bereits dahintergekommen war, wo Avon sich befand.

Als Imri den Gemeinschaftsbereich betrat, herrschte dort rege Betriebsamkeit. Meisterin Nyla, Lyssa und Yacek sprachen in einer Ecke mit gedämpften Stimmen miteinander, während sich mehrere Dalnaner über eine Holokarte beugten, die über dem Tisch in die Luft projiziert wurde.

Vernestra sah Imri hereinkommen und winkte ihn zu sich herüber. „Gut, dass du wach bist. Du kommst gerade richtig.“

„Habt Ihr Avon gefunden?“, fragte Imri hoffnungsvoll.

Doch Vernestra schüttelte den Kopf. „Nein. Aber die Ältesten glauben zu wissen, wo sie ist. Theo sagte, die Nihil brachten ihn erst mal zu einer Farm, bevor sie sich entschieden, ihn lieber zu isolieren, um ihn besser im Auge behalten zu können. Ein paar Hundert Kilometer entfernt gibt es einen ganzen Ort voller Farmen, recht groß. Von den Familien, die dort leben, hat man schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gehört. Die Dalnaner haben widerwillig zugestimmt, dass wir der Sache auf den Grund gehen, doch das größere Problem ist gegenwärtig der defekte Satellit. Solange der nicht repariert ist, können wir niemanden kontaktieren. Deshalb denke ich, es wäre am besten, wenn du zur Starlight-Station fliegst und sie um Unterstützung bittest. Meister Maru kann gewiss jemanden schicken, der den Satelliten wieder in Ordnung bringt und uns auch sonst zur Hand geht. Wir haben nicht viel Zeit. Die Dalnaner fürchten, wenn wir die Nihil nicht schnell finden, zünden sie die Bomben, die sie platziert haben.“

Imri richtete sich zu voller Größe auf. „Ich erledige das.“

Vernestra nickte. „Das dachte ich mir. Nimm Lyssa und Hackrack Bep mit. Möglich, dass der Vizepräsident außerdem die Hilfe der Republik erbitten muss, und es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen, als unnötig etwas zu riskieren. Du wirst nämlich keine Zeit haben, den Trip zweimal zu machen.“

Imri wurde klar, dass Vernestra ihm damit eine große Verantwortung übertrug. „Dann glaubt Ihr also, dass die Nihil tatsächlich Sprengladungen platziert haben, um den Planeten zu zerstören?“

Vernestras Lippen verengten sich zu einer dünnen Linie, und in diesem Moment wusste Imri, dass seine Mentorin aufrichtig besorgt war. „Ja, das glaube ich. Du hast selbst gesehen, wozu die Nihil fähig sind, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben.“

Unwillkürlich dachte Imri an das Gravitationsherz, eine experimentelle Raumstation, die die Nihil gebaut hatten. Vernestra hatte recht. Wenn sie dazu imstande waren, konnte man unmöglich sagen, was für Verwüstungen sie für Dalna geplant hatten. „Ich kann aufbrechen, sobald der Vizepräsident bereit ist“, sagte er.

Vernestra lächelte, dann umarmte sie Imri plötzlich. „Keine Ahnung, ob ich dir das schon mal gesagt habe, aber ich bin unendlich stolz darauf, zu was für einem Jedi du dich entwickelt hast. Ich weiß, dass du manchmal an dir selbst zweifelst, und die emotionale Verbindung zu anderen kann zweifellos sehr beschwerlich sein, aber ich bin wirklich stolz auf dich!“

„Vernestra, könnt Ihr kurz rüberkommen?“, rief Yacek. „Wir schauen uns jetzt die Pläne an.“

Die Mirialanerin gab Imri frei, und er stellte überrascht fest, dass der Stolz, von dem sie sprach, auch in ihren Augen leuchtete. Imri ging das Herz auf. „Danke, Vern! Das bedeutet mir viel. Okay, dann mache ich mich mal schleunigst auf den Weg zur Starlight-Station, damit ich so schnell wie möglich wieder hier bin.“

„Pass auf dich auf“, sagte Vernestra und eilte im nächsten Moment auch schon zu der Gruppe dalnanischer Offizieller hinüber.

Imri schnappte sich seine wenigen Habseligkeiten, während Gemmy neben ihm hertrottete.

Hackrack Bep wartete bereits vor der Wishful Thinking und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Ich mag keine Raumreisen“, sagte er. Imri legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, um dem Mann etwas von seinem Unbehagen zu nehmen. Sofort schwand die Anspannung aus Hackracks Körperhaltung, und er schenkte Imri sogar ein kleines, freundliches Lächeln.

„Keine Sorge“, sagte Imri. „Ich bin ein ausgezeichneter Pilot!“


19. KAPITEL

Vernestra versuchte krampfhaft, die Augen offen zu halten, als die Präsidentin von Dalna, eine blasse Menschenfrau namens Sachary Jeffington, schier endlos darüber schwadronierte, warum die Nihil sich aus diesem oder jenem Grund nicht an diesem oder jenem Ort verstecken konnten – was vollkommene Zeitverschwendung war, da sie alle wussten, dass sich die Nihil irgendwo im Maawat-Gebirge verborgen hielten. Anfangs war Vernestra aufgeregt bei dem Gedanken gewesen, die Präsidentin zu treffen, eine Farmerin, die selbst gesponnene Kleidung trug und die Unterhaltung damit eröffnete, wie das Wetter nächste Woche werden würde. Doch ihre Begeisterung löste sich rasch in Wohlgefallen auf, als klar wurde, dass sie weniger daran interessiert war, die Nihil aufzuspüren und zu eliminieren, sondern sich vielmehr darum sorgte, wie sich mögliche Gefechte wohl auf die Gnostrabeerenernte auswirken würden, die Haupteinnahmequelle des Planeten.

„Ich weiß immer noch nicht, warum ihr nicht einfach mit diesen … diesen … Wie heißen die gleich noch mal?“, fragte Jeffington.

„Die Nihil, Madam. Das sind die, die vor vier Jahren die Lieferungen von Coruscant gekapert haben“, erklärte der Assistent der Präsidentin, ein spindeldürrer Toydarianer mit ledriger blauer Haut und einer markant vorstehenden Schnauze. Er hatte sich selbst nicht vorgestellt, und die Präsidentin bezeichnete ihn bloß als ihren Assistenten. Er wuselte unentwegt um die Präsidentin herum, während seine Flügel von der Anstrengung brummten, ihn in der Luft zu halten.

Vernestra hatte den Eindruck, dass der Toydarianer es nicht mochte, wenn irgendjemand zwischen ihn und seine Dienstherrin kam. Zuerst hatte Vernestra versucht, Abstand zu wahren und objektiv zu bleiben, doch allmählich fragte sie sich, ob womöglich noch etwas anderes im Gange war. Sie dachte daran, was Honesty und Sha’nai gesagt hatten – darüber, dass die Präsidentin für die meisten ziemlich überraschend an dieses Amt gekommen war, obwohl niemand viel über sie wusste oder allzu große Stücke auf sie hielt. Nun verstand Vernestra den Grund dafür. Dass sie es trotz allem offenbar nicht sonderlich eilig hatte, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen, war mehr als seltsam. Offensichtlich schindete sie Zeit. Aber warum?

„Mit den Nihil zu reden, ist ungefähr genauso hilfreich, wie einen Blaster abzufeuern, der gesichert ist“, erklärte Sicherheitschef Tracer Lore. Er war ein Vodraner mit brauner Haut, pupillenlosen blauen Augen und Gesichtshörnern.

Bislang dachte Vernestra, Vodraner würden ausschließlich für die Hutts arbeiten. Aber das konnte nicht stimmen, denn hier war einer, der für andere tätig war und auf Dalna lebte. Das zeigte einmal mehr, dass man Leute nur nach ihren eigenen Taten beurteilen durfte. „Ich verstehe durchaus das Zögern, republikanische Verteidigungstruppen auf den Planeten zu holen“, sagte Vernestra. „Aber wir haben guten Grund zu der Annahme, dass die Nihil irgendwo im Maawat-Gebirge sind. Wäre es nicht möglich, mit einem kleinen Aufklärungsteam die wahrscheinlichsten Verstecke auszukundschaften? Honesty erwähnte einen Ort, von dem schon seit einer ganzen Weile niemand mehr etwas gehört hat.“ Obwohl sie begierig darauf war, all den Worten endlich Taten folgen zu lassen, versuchte sie, diplomatisch zu sein. Sie hatte erwartet, dass dieses Treffen effizient und schnell verlaufen würde, nur ein kurzes Gespräch, bevor sie an Bord ihrer Schiffe gingen und auf der Suche nach Avon über die Planetenoberfläche flogen. Doch mittlerweile dauerte die Diskussion schon fast zwei Stunden und war das langweiligste Gespräch übers Wetter– das großartig war und nicht weiter analysiert zu werden brauchte –, das Vernestra je erdulden musste.

„Ich glaube nicht, dass ich diesen Ort kenne. Liegen uns diesbezüglich gesicherte Informationen vor?“, fragte die Präsidentin schließlich und strich sich nachdenklich übers Kinn.

„Wir sollten uns den Maawat-Rücken ansehen“, sagte Tracer und sah Vernestra an, ohne auf die Präsidentin zu achten.

„Den Maawat-Rücken? Wo ist das?“, fragte Yacek. Ihm und Meisterin Nyla schien das eigenwillige Gespräch der Dalnaner nichts weiter auszumachen, und Vernestra vermochte nicht zu sagen, ob das daran lag, dass sie schon länger mit den Dalnanern zu tun hatten, oder ob ungezählte Stunden innerer Einkehr dahintersteckten. Vielleicht lag ihre Toleranzschwelle gegenüber frustrierenden Leuten auch einfach nur höher als Vernestras.

„Ah, der Rücken …“, sagte Sachary und deutete auf die Karte. „Das ist hier, wo sich das Maawat-Gebirge und der Fluss Luftall treffen. Die Siedler von Dalna betrachteten diese Region früher, vor langer Zeit, als mystischen Ort. Als Heilquelle oder etwas Ähnliches. Den Schleier haben einige das genannt. Das ist natürlich alles Unfug, aber trotzdem kamen einst Reisende aus der ganzen Galaxis, um in diesem Wasser zu baden.“

„Was macht diesen Ort denn so besonders, abgesehen von seiner Geschichte?“, fragte Meisterin Nyla und beugte sich vor, um die Holokarte eingehender in Augenschein zu nehmen.

„Na ja, es ist die Spitze des Bensha-Bruchs.“

„Könnten in dieser Gegend platzierte Sprengladungen eine Naturkatastrophe auslösen?“, fragte Meisterin Nyla. Diese Vorstellung schien die ältere Twi’lek irgendwie zu überraschen.

„Ja. Und das wäre ziemlich schlimm“, sagte die Präsidentin. „Aber warum sollte jemand so etwas tun?“

„Sehr, sehr schlimm“, pflichtete ihr Assistent ihr bei und schlug vor Aufregung noch etwas kräftiger mit den Flügeln. „Aber dort lebt niemand.“

„Wir sollten uns das trotzdem einmal ansehen“, meinte Vernestra. Irgendetwas sagte ihr, dass sie der Präsidentin und ihrem Assistenten nicht trauen durften, und sie war klug genug, auf ihr Bauchgefühl zu hören.

„Habt Ihr einen Plan, Jedi?“, fragte Tracer, der ebenfalls nicht gewillt zu sein schien, der Präsidentin ihren Nonsens abzukaufen. Honesty hatte gemeint, er vertraue dem Mann, und Vernestra vertraute Honesty.

„Kann man über diese Region fliegen und so sehen, ob sich dort irgendwelche Nihil aufhalten?“, fragte Vernestra.

Tracer schüttelte den Kopf. „Hier auf Dalna gibt es nicht allzu viele Schiffe. Alle zwei Wochen kommt ein Versorgungsshuttle her. Vielleicht könnte man denen ein paar Credits zustecken, damit sie Euch mitnehmen.“

„So viel Zeit haben wir nicht“, sagte Vernestra. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus, bemüht, ihre Frustration in den Griff zu bekommen. „Gibt es noch eine andere Möglichkeit, dorthin zu gelangen? Wie kommt man auf Dalna für gewöhnlich von A nach B? Mit Landgleitern? Mit Düsenschlitten?“

„Düsenschlitten!“, rief die Präsidentin. „Die sind viel zu gefährlich! Außerdem kommt man damit niemals die Berghänge hoch.“

„Ihr könntet auf Trappus reiten“, schlug Tracer vor. „Das sind große Reptilien, von denen wir unsere Wagen ziehen lassen, wenn gerade keine Landgleiter verfügbar sind. Außerdem können Trappus Beben spüren − zumindest haben mir das einige der Farmer erzählt.“

„Trappus sind eine großartige Idee“, sagte Meisterin Nyla.

„Gut! Wie lange dauert es, auf einem, äh, Trappu dort hinzukommen?“, fragte Vernestra.

„Zwei Tage. Vermutlich könnten wir zehn auftreiben. Und gleich morgen früh brechen wir auf“, sagte Tracer. „Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern meine Schüler mitbringen. Honesty und Sha’nai kennt Ihr ja bereits?“

„Das klingt ausgezeichnet“, meinte Meisterin Nyla und erhob sich. „Der Tag schreitet zügig voran, Freunde, und wenn wir morgen in aller Frühe aufbrechen, gilt es, noch einige Vorbereitungen zu treffen.“

Yacek sah Meisterin Nyla überrascht an. „Ihr begleitet uns?“

„Ja. Ich denke, in einer Situation wie dieser ist es vertretbar, dass der Außenposten für kurze Zeit nicht besetzt ist. Schon seit einigen Monaten plagt mich ein Gefühl des Unbehagens, und jetzt glaube ich, den Grund zu kennen.“

„Wir könnten Jott-Sechs hierlassen“, bot Vernestra an. „Da Lyssa mit Imri unterwegs ist.“

Meisterin Nyla runzelte die Stirn. „Ich nehme an, das wäre eine Möglichkeit, sicherzustellen, dass jemand vor Ort ist, der sich um das Nötigste kümmert.“

Tracer und die übrigen Dalnaner standen ebenfalls auf. „Dann wäre das geklärt“, sagte er. „Wir sehen uns beim ersten Licht. Bis zur Ernte!“ Er drehte sich um und ging zusammen mit den anderen hinaus – allerdings erst, nachdem er Vernestra respektvoll zugenickt hatte.

Vernestra sah ihnen nach, als sie sich entfernten, und kämpfte mit ihrer Frustration. Sie atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Sich die nötige Zeit zu nehmen und das Problem auf rationale Weise anzugehen, war unter diesen Umständen das Klügste. Das durfte sie nicht vergessen.

Allerdings war das leichter gesagt als getan, wenn sie daran dachte, dass Avon von den Nihil gefangen gehalten wurde und irgendwie versuchte zu überleben. Folterten sie sie? Hatte sie genug zu essen? Ihr war unwohl dabei, so auf eine einzige Emotion beschränkt zu sein, sich so sehr um jemand anderen zu sorgen, aber Vernestra konnte nicht anders. Dabei ging es nicht um die alles überschattende persönliche Bindung, vor der der Orden seine Padawane stets warnte. Avon war ihre Freundin – ja, mehr noch, einst war sie Vernestras Schützling gewesen. Und Vernestra verspürte nach wie vor ein gewisses Maß an Verantwortung für das Mädchen.

Wäre Imri etwas zugestoßen, hätte Vernestra ganz genauso empfunden. Es war nur natürlich, sich um andere zu sorgen. Doch sie musste aufpassen, dass ihre Sorge nicht überhandnahm und ihr gesamtes Denken bestimmte. Sie atmete tief ein und wieder aus. Sie würde meditieren und sich ausruhen. Und wenn der Moment kam, um für Avons Freiheit zu kämpfen – und Vernestra zweifelte nicht daran, dass es dazu kommen würde –, würde sie bereit sein.


20. KAPITEL

Imri stand im Büro von Jedi-Meisterin Avar Kriss auf der Starlight-Station und versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Der Jedi-Meisterin so nahe zu sein, erfüllte Imri stets mit einem gewissen Unbehagen. Nicht, weil sie fies oder furchterregend gewesen wäre, sondern weil sie selbst inmitten der größten Katastrophen kühl und gefasst blieb. Früher hatte Imri sogar einmal gewitzelt, dass Avar selbst dann nicht genervt seufzen würde, wenn ein Komet die Station träfe.

Von dieser Jedi war an jenem Morgen allerdings nichts zu sehen. Nachdem sie fast einen Tag gebraucht hatten, um herzufliegen, war Imri müde und zerzaust. Meisterin Avar jedoch sah noch schlimmer aus. Sie wirkte aufgewühlt und ruhelos, als hätte sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gut geschlafen. Nachdem Meister Maru ihr erklärt hatte, warum Imri und Hackrack Bep gekommen waren, nutzte Lyssa ihren Ausflug, um sich die beeindruckende Datenbank der Starlight-Station zunutze zu machen.

Währenddessen schlichen sich erst Überraschung und dann Verärgerung in Avars sonst so ruhige Miene. „Warum ist uns nichts davon bekannt, dass sie das Kommunikationsrelais im Dalna-System ausgeschaltet haben?“, fragte Avar. „Was ist mit dem Satelliten in der Nähe von Haileap? Ist der noch aktiv?“

„Ich habe Rodor Keen und seine republikanischen Techniker gebeten, eine umfassende Systemdiagnose durchzuführen“, entgegnete Meister Maru. „Aus unserer Warte sieht es so aus, als würden die Satelliten reibungslos funktionieren, daher weiß ich nicht recht, wo genau das Problem liegen könnte. Ich habe ein Team losgeschickt, das sich den dalnanischen Satelliten persönlich anschaut. Bis morgen früh sollten wir mehr wissen.“

„Und was ist mit der mutmaßlichen Bedrohung für Dalna? Und mit den Nihil?“

„Ich habe die Republik gebeten, einen Gesandten zur Unterstützung zu schicken“, sagte eine dunkelhäutige Menschenfrau, die just in diesem Moment den Raum betrat. Ihr Haar türmte sich oben auf ihrem Kopf, ein Gewirr gänzlich miteinander verwobener Zöpfe, und ihr Parfüm stach Imri in die Nase. „Wenn meine Avon tatsächlich dort ist, werde ich die ganze Macht meines Amtes nutzen, um dafür zu sorgen, dass die Nihil meiner Tochter kein Leid zufügen!“

Imri blinzelte überrascht und musterte die Frau eingehender. Es war Senatorin Ghirra Starros, Avons Mutter! Vor Kurzem war Imri ihr schon einmal begegnet, flüchtig, auf Coruscant, doch offensichtlich konnte sich die Senatorin nicht an ihn erinnern, da sie sich nicht die Mühe machte, ihn zu begrüßen. Das konnte allerdings auch daran liegen, dass sie gerade andere Dinge im Kopf hatte. Ihre Tochter war verschwunden, und selbst ohne seine Machtsinne konnte Imri die Wogen der Panik und der Angst spüren, die von ihr ausgingen.

Avar nickte seufzend. „Vielen Dank, Senatorin. Estala, bringt mir so bald wie möglich den Bericht über diese Satelliten. Imri, warum zeigst du Vizepräsident Bep nicht sein Quartier? Ich muss den Rat kontaktieren. Wenn sich die Nihil wirklich auf Dalna verschanzt haben, dann ist dies womöglich unsere beste Chance, sie ein für alle Mal außer Gefecht zu setzen.“

„Ganz meine Meinung“, sagte Senatorin Starros. „Und je eher ich meine Tochter wiederhabe, desto eher kann ich mich wieder meinen Pflichten auf Coruscant widmen.“

Imri nickte und deutete die Bitte der Jedi-Meisterin als Hinweis, entlassen zu sein. Er führte den Vizepräsidenten zu einer Unterkunft, die eigens für Würdenträger reserviert war – davon gab es mehrere, doch sie hatten Glück, dass diese gerade verfügbar war, was nur selten vorkam. Dann begab er sich zu seinem eigenen Quartier, nahm eine Dusche und zog sich um. Die geliehene Tunika und die Hose von Dalna waren gut und schön, doch es hatte etwas Tröstliches an sich, seine eigene Kleidung zu tragen.

Imri hatte sich gerade hingelegt und döste allmählich ein, als er plötzlich aufschreckte. Er hatte keine Ahnung warum, doch aus irgendeinem Grund sagte ihm sein Instinkt unmissverständlich, dass er unbedingt Vizepräsident Bep aufsuchen musste. Hackrack war den ganzen Flug über unruhig gewesen, doch Imri hatte das dem Umstand zugeschrieben, dass der Mann zum ersten Mal in seinem Leben seine Heimat Dalna verlassen hatte. Imri konnte sich noch gut daran erinnern, wie nervös Honesty unmittelbar vor der Katastrophe an Bord der Steady Wing gewesen war, größtenteils, weil Dalnaner nicht viel reisten. Doch das hier war etwas anderes. Es kam Imri vor, als würde mehr dahinterstecken.

Mit einem Seufzen schwang der Padawan sich aus seinem Bett. Er gehörte nicht zu denen, die alles immer auf die Macht zurückführten, aber dieser Drang, den er spürte, war unmissverständlich. Es war mehr als nur sein Unterbewusstsein, das ihm etwas ins Gedächtnis zu rufen versuchte, das er vergessen hatte. Irgendwas stimmte nicht.

Imri machte sich auf den Weg zu dem Quartier, in dem er Hackrack zurückgelassen hatte, und klopfte behutsam an die Tür. Während er wartete, lauschte er angestrengt. Doch obwohl von der anderen Seite kein Laut zu vernehmen war, zögerte er, die Tür zu öffnen, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Die Reise von Dalna zur Starlight-Station war lang gewesen. Gut möglich, dass der Vizepräsident schon schlief.

Schmerz. Furcht. Überraschung.

Imri hatte der Tür zu Hackracks Unterkunft gerade den Rücken zugekehrt, als diese Emotionen auf seinen Verstand einprasselten. Und noch etwas überkam ihn: ein tief sitzendes Gefühl drohenden Unheils. Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war von innen verschlossen. Imri zog sein Lichtschwert und schaltete es ein – in dem trüben Korridor glomm die Klinge blassblau. „Vizepräsident Bep!“, rief er. „Ich komme jetzt rein!“

Imri durchtrennte den Schließmechanismus der Tür mit seinem Lichtschwert. Dann drückte er die Hand gegen die Tür und nutzte die Macht, um sie vollends zu öffnen. Der Vizepräsident lag bewusstlos auf dem Boden, und die rasch größer werdende Schwellung an seinem Schädel verriet, dass jemand ihn niedergeschlagen hatte. Imri schob sein Lichtschwert ins Halfter zurück und eilte zur Gegensprechanlage an der Wand hinüber, um medizinische Hilfe zu rufen.

Sonst schien der Raum unberührt zu sein. Alles war da, wo es hingehörte. Doch Imri hatte nicht vor, sich nun darüber Gedanken zu machen. Überall auf der Starlight-Station waren Kameras. Natürlich nicht in dem Raum, in dem Hackrack lag, aber überall sonst. Irgendjemand war ins Quartier des Vizepräsidenten eingedrungen und hatte ihn verletzt. Sie würden schon herausfinden, was passiert war.

Ein sonderbarer Geruch stieg Imri in die Nase. Parfüm. Er versuchte, den Duft zu identifizieren, aber er war zu schwach, um wirklich sicher sein zu können. Dennoch fand Imri, dass das Parfüm sehr nach dem von Senatorin Starros roch. War sie vielleicht dort gewesen, um Hackrack einen Besuch abzustatten, nachdem Imri sich auf den Weg zu seiner eigenen Unterkunft gemacht hatte?

Das war zwar durchaus denkbar, aber nur ein kleiner Teil des Rätsels. Imri fragte sich, warum jemand den dalnanischen Vizepräsidenten niederschlagen sollte. Oder gab es auf der Starlight-Station möglicherweise Nihil? Nein, diese Vorstellung war zu lächerlich, um sie auch bloß in Erwägung zu ziehen.


21. KAPITEL

Avon sagte sich, dass die beste Methode, Dr. Mkampa aufzuhalten, darin bestand, selbst zum wichtigsten Aktivposten für die Wissenschaftlerin zu werden. Professorin Kip hatte einmal gesagt, eine gute Assistentin sei für den Erfolg genauso wichtig wie die richtigen Instrumente, deshalb hatte Avon beschlossen, sich für Dr. Mkampa unentbehrlich zu machen.

Das Ganze war einfacher, als sie anfangs dachte. Am ersten Tag nach ihrem Ausflug zum Kom-Raum hatte Dr. Mkampa das andere Ende der Fessel, die um Avons Knöchel lag, am Arbeitstisch festgekettet, was Avon gerade genügend Bewegungsfreiheit ließ, um sich zwischen den einzelnen Geräten hin und her zu bewegen. Avon war davon ausgegangen, dass das fortan der Dauerzustand sein würde, doch dann hatte Dr. Mkampa die Knöchelfessel gleich nach dem Mittagessen gelöst.

„Das ist lächerlich! Kein großer Verstand kann sein volles Potenzial entfalten, wenn er in Ketten liegt!“, sagte die Wissenschaftlerin.

Avon wusste, dass das ein Test war. Also dankte sie Dr. Mkampa und wandte sich wieder der Aufgabe zu, die sie ihr zugewiesen hatte, nämlich einen Haufen Kristalle zu duplizieren und zu größeren Gebilden zu formen. Avon wartete, bis Dr. Mkampa gegangen war, ehe sie Imris Kyberkristall aus der Tasche zog und mit dem Kristallanalysator seine Form vermaß. Dann, nachdem sie an der Grundstruktur einige Veränderungen vorgenommen hatte, begann Avon, Imris Kristall zu replizieren, so gut es eben ging. Denn einen Kyberkristall vollständig zu reproduzieren, war unmöglich. Dafür war die Matrix einfach zu komplex, und viele einflussreiche Wissenschaftler waren der Meinung, dass die Kristalle – je nachdem, was für Umgebungsenergie auf sie einwirkte – sogar ihre Form verändern konnten. Das war im Übrigen auch einer der Gründe dafür, warum nur die Jedi sie effizient nutzen konnten. Trotzdem tat Avon in dem provisorischen Labor voller alter Geräte ihr Möglichstes.

Der Lohn für ihre Mühen war schließlich ein Kristall, der zwar makellos Energie bündelte, jedoch höchst instabil war und nach jeder Art von länger anhaltender Energierefraktion zu zersplittern drohte. Das war perfekt. Und Dr. Mkampa schien die Finte nicht zu bemerken.

Der Tag verstrich, und am zweiten Tag im Labor beobachtete Dr. Mkampa Avon nicht mehr länger, wenn sie glaubte, das Mädchen würde es nicht mitbekommen. Unterdessen stellte Avon weiter fehlerhafte Kyberreproduktionen her. Das Problem war bei allen Kristallkopien dasselbe: Sie waren extrem instabil. Bei einer Kyberkristallreplik bestand die Gefahr, dass das Lichtschwert eines Jedi explodierte, was kein richtiger Wissenschaftler jemals gutheißen konnte. Doch in Wahrheit versuchte Avon ja auch gar nicht zu helfen. Stattdessen tat sie alles, was in ihrer Macht stand, um zu verhindern, dass Dr. Mkampa jemals wieder jemandem Schaden zufügte. Die ganze Zeit über rechnete Avon damit, dass Dr. Mkampa eine der Reproduktionen analysieren und die Schwachstelle erkennen würde, die Avon in die Kristalle eingebaut hatte. Und als die Frau ihr eine schwere Hand auf die Schulter legte, erwartete sie fast, dass sie ihr nun auf die Schliche gekommen war.

Stattdessen erklärte Dr. Mkampa jedoch, sie müssten nicht weit entfernt vom Labor etwas ansehen. „Ich möchte, dass du mich begleitest, um den Fortschritt meines Projekts zu begutachten“, sagte die Frau mit einem frostigen Lächeln. „Ich finde, du solltest sehen, was du mit deiner Arbeit erreicht hast.“

Avon erwiderte nichts darauf. Seit sie das letzte Mal mit Vernestra unterwegs gewesen war, hatte Avon an dieser emotionslosen Verschlossenheit gearbeitet, für die die Jedi so bekannt waren, darunter auch Vern, die darin eine wahre Meisterin war. Anfangs war die Sache zwar schwerer, als sie aussah, aber dann hatte Avon festgestellt, dass viele Leute den Drang verspürten, ihr Schweigen mit eigenen Worten zu füllen, und dazu gehörte definitiv auch Dr. Mkampa. In den vergangenen paar Tagen hatte sie Avon mehr über die Nihil erzählt als irgendjemand sonst, Royce eingeschlossen.

„Ich hatte mal eine richtige Fabrik, weißt du? Eine großartige Fabrik, in der ich den Nebel des Krieges und auch ein paar andere Überraschungen hergestellt habe. Und jetzt muss ich damit arbeiten“, sagte Dr. Mkampa und deutete auf den Arbeitstisch, auf dem Avon die Gasbomben zusammenbauen musste, sich jedoch möglichst viel Zeit damit ließ, möglichst wenige fertig zu bekommen. „Unterirdisch … Doch in Kürze wirst du sehen, wozu die Nihil imstande sind, wenn sie nur angemessen motiviert sind! Uns steht ein neues Kapitel bevor. Das glaube ich wirklich! Bald verlieren die Jedi das Interesse an uns, und dann kann unser Leben wieder so gut sein wie früher!“ Sie versuchte, Mitleid mit dem Mädchen zu zeigen, doch sie ahnte nicht, dass sie Avon damit den Tag gerettet hatte.

An jenem Abend war Avon in der Hoffnung eingeschlafen, dass die Jedi jeden Moment ins Lager gestürmt kommen würden. Stattdessen erwarteten sie beim Aufwachen ein Instant-Brötchen und eine Flache Süßtrank. J-6 hätte sie niemals so viel Süßtrank trinken lassen, und dieser Gedanke genügte, dass ihr erneut frische Tränen in die Augen stachen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Avon sich nach Abenteuern gesehnt, doch das bedauerte sie längst. Inzwischen wollte sie nur noch nach Hause.

Dr. Mkampa übernahm die Führung hinaus aus dem Lager. Sie marschieren einen staubigen, schmalen Pfad entlang, der aussah, als wäre er eher für Wildtiere als für irgendwelche Zweibeiner gedacht. Einen Moment lang dachte Avon ernsthaft daran, die Frau, die vor ihr herging, einen steilen Abhang hinunterzustoßen, doch dann wurde ihr klar, dass das kein einziges ihrer Probleme lösen würde. Dr. Mkampa war mehr Maschine als Mensch, und bei Avons elendem Pech würde die Frau dabei wahrscheinlich nicht den geringsten Kratzer davontragen. Nein, wenn Avon Dr. Mkampa aus dem Verkehr ziehen wollte, musste sie sie überlisten. Sie hatte bereits die ersten Schritte in diese Richtung getan. Nun musste sie dem Weg, den sie eingeschlagen hatte, nur noch folgen.

Mit einem Mal wurde der Pfad, auf dem sie unterwegs waren, breiter. Neben ihnen verlief ein metallisch riechender Fluss. Das Wasser war rostrot, und Avon hoffte, dass sie dieser Brühe nicht zu nahe kamen, was auch immer als Nächstes passieren würde. Doch Dr. Mkampa wandte sich einer Reihe metallischer Obelisken zu, die am Flussufer aufgestellt worden waren. Der Boden war unterhöhlt, und die erste Frage, die Avon in den Sinn kam, war, warum jemand diese Gegenstände ausgerechnet dort draußen, mitten im Nirgendwo, platziert hatte.

„Das, Avon Sunvale, ist die Krönung meiner Arbeit! Jeder dieser Metalltürme enthält eine Kristallmatrix, die ich an die geologische Struktur des Planeten angepasst habe. Ich glaube, dass die tektonischen Platten jedes Planeten genauso funktionieren wie ein Kristall in einer systemisch verknüpften Matrix, sodass ich sie mit der richtigen Energieregulierung nach Belieben beeinflussen kann.“

„Soll das heißen, das ist eine Erdbebenmaschine?“, fragte Avon und starrte die Türme vor sich voller Entsetzen an.

„So etwas in der Art, ja. Ich denke allerdings mehr an die potenziellen Möglichkeiten des Terraformings, die sich dadurch ergeben.“ Dr. Mkampa log – das verriet sie Avon durch die Art und Weise, wie sie die bedrohlichen Obelisken anlächelte. Tatsächlich ging sie sogar so weit, fast liebevoll über einen zu streichen. Diese Frau liebte die Wissenschaft vielleicht genauso sehr wie Avon, aber abgesehen davon hatten sie nicht das Geringste gemeinsam. Avon wollte die Wissenschaft zum Wohl der Galaxis nutzen. Dr. Mkampa hingegen liebte offenbar einfach bloß die Zerstörung, die man damit anrichten konnte. „Mit deiner Unterstützung ist es mir endlich gelungen dahinterzukommen, was mir noch fehlte, damit die Anlage funktioniert, und jetzt wirst du mir dabei helfen, sie auszuprobieren. Sollen wir anfangen?“

Avon sagte nichts, sondern schaute einfach nur zu, wie die Frau eine Klappe an der Seite des spitz zulaufenden Turms öffnete, der ihnen am nächsten war. Das Innere wurde von einer Reihe glühender Kristalle erhellt, und Avon stellte überrascht fest, dass sie genau wie Kyberkristalle aussahen. Das waren ihre Kristalle, erkannte sie, etliche von den Kristallen, die Avon hergestellt hatte – und jeder einzelne davon hatte jene ganz bestimmte Schwachstelle. Dr. Mkampa nahm einen gesprungenen Kristall heraus und ersetzte ihn durch einen der synthetischen Kristalle, die Avon am Vortag gemacht hatte.

Sogleich begann das gesamte Netzwerk zu leuchten, und dann bebte der Boden um sie herum mit einem Mal ein bisschen. Dr. Mkampa lachte unheilvoll. Avon stützte sich ab, indem sie die Hand gegen einen nahen Baum legte, und verfolgte, wie die Wissenschaftlerin den Kristall wieder herauszog, um die Maschine auszuschalten.

„Avon Sunvale, du bist ein Genie, Mädchen!“, sagte Dr. Mkampa grinsend. „Ich hätte ehrlicherweise nicht erwartet, dass diese Matrix durch die Kombination der Prinzipien von Sewellis und San funktionieren würde – aber das tut sie! Absolut brillant!“

Avon kniff die Lippen zusammen. Es hätte aber gar nicht funktionieren sollen! Schon gar nicht mit den fehlerhaften Kristallen, die sie der Wissenschaftlerin gegeben hatte. Aber das durfte Avon ihr nicht sagen. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ich … Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Dr. Mkampa?“

„Was? Ja, gewiss! Alles, was du willst, liebes Kind! Du hast mein Leben heute von Grund auf verändert!“

„Die anderen Kinder, mit denen ich hergekommen bin … Die, die, ähm, weggebracht wurden, um sich einer Brise anzuschließen. Könnte ich sie vielleicht sehen? Ich will einfach wissen, wie’s ihnen geht.“ Avons Gehirn nahm diese neue Information und passte den Plan, den sie seit jener Nacht schmiedete, in der Kara Xoo ihr mit dem Tod gedroht hatte, entsprechend an.

„Und warum willst du sie sehen? Die sind doch überhaupt nicht auf deinem Niveau.“

Avon lachte gezwungen. „Stimmt. Aber als ich versuchte, ihnen Kemps Konservierungstheorie zu erklären, haben sie mich verspottet. Darum will ich, dass sie wissen, wie großartig die Dinge jetzt für mich laufen.“

Dr. Mkampa lächelte und nickte. „Das ist ein ausgezeichneter Grund. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Komm, lass uns zurückgehen! Ich könnte mir vorstellen, dass Kara Xoo dir persönlich danken wollen wird, wenn sie erfährt, was du vollbracht hast!“

Zwar bezweifelte Avon das sehr, doch sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um die Möglichkeit zu haben, mit Krylind, Liam und Petri zu reden. Denn wenn sie die Nihil wirklich vernichten wollte, würde sie Hilfe brauchen.


22. KAPITEL

Sie hatten den halben Tagesritt hinter sich, als der Boden zu beben begann. Der Trappu, auf dem Vernestra saß und der die Jedi an eine Art schmächtigen Taurücken mit einem komischen Schnabel erinnerte, bäumte sich unvermittelt auf und stieß einen heiseren Schrei aus. Einige Sekunden später rollten Steine den Hügel hinab, und dann wurde die ganze Welt plötzlich instabil.

„Ein Beben!“, rief Yacek von weiter vorn, wo er auf seinem eigenen Trappu ritt.

Ein Felsbrocken polterte den Hang hinunter auf sie zu, und Vernestra packte die Zügel ihres Reittiers geistesgegenwärtig mit der rechten Hand, während sie die Macht nutzte, um mit der linken den Felsen abzufangen. Die Anstrengung ließ sie keuchen. Sie stieß den Brocken zur Seite, weg von dem schmalen Pfad, auf dem sie unterwegs waren.

„Seltsam“, brummte Tracer. „Dabei haben wir gar keine Saison dafür.“

„Beben haben eine bestimmte Saison?“, fragte Vernestra und tätschelte ihrem Trappu die Flanke, damit sich das Tier wieder beruhigte. Nach einigen Sekunden setzten sie ihren Aufstieg auf den Berg fort.

„Es gibt für alles eine Saison“, sagte Tracer. Damit war das Thema für ihn erledigt.

Als sie weiterritten, versank die Gruppe in Schweigen. Vernestra konnte nicht umhin, daran zu denken, wie viel schneller sie gewesen wären, einfach zu der Stelle zu fliegen, anstatt auf diesen Lasttieren zu reiten, doch Imri war noch nicht wieder zurück und die Dalnaner hatten darauf beharrt, dass die Trappus die einzige Möglichkeit waren, um zum Maawat-Rücken zu gelangen. Und zumindest auf dem Landweg mochte das sogar stimmen, wie Vernestra feststellte, als sie mit den Tieren einem schmalen, gewundenen Trampelpfad folgten. Links von ihnen wuchs die Felswand in die Höhe. Rechts klaffte ein tiefer, fast senkrechter Abhang. Hätte Vernestra unter Höhenangst gelitten, wäre es ihr eine Qual gewesen, auf dem staubigen Pfad zu reiten, doch vor allem anderen fragte sie sich, wie es Imri und Avon wohl gerade erging. Waren beide in Sicherheit? Hatte Imri es zur Starlight-Station geschafft und die Verantwortlichen dort über die Probleme auf Dalna informiert? Vernestra klammerte sich an den Gedanken, dass beide wohlauf waren. Mehr konnte sie nicht tun.

Und dann war da noch die Sache mit der Präsidentin und ihrem sonderbaren Verhalten. Vernestra hatte die Absicht gehabt, Tracer beiseitezunehmen, um mit ihm unter vier Augen über die Verschlossenheit der Frau zu sprechen. Es war verdächtig, dass sie keinerlei Interesse daran zu haben schien sicherzustellen, dass die Nihil nicht irgendwo auf dem Planeten ihr Lager aufgeschlagen hatten. Doch Vernestra hatte das Gefühl, dass der Sicherheitschef ihr aus dem Weg ging. Sie fragte sich, ob das daran lag, dass er Jedi nicht mochte – oder dass er nicht wollte, dass ihm versehentlich irgendetwas herausrutschte, das ihn in Schwierigkeiten brachte. Egal. Sobald sie ihr Ziel erreichten, hatte sich das Ganze ohnehin erledigt – so oder so. Sie musste auf die Macht vertrauen, dass am Ende alles gut werden würde.

Sie waren erst ein Stückchen weitergekommen, als der Pfad sich zu einer kleinen Graswiese verbreiterte. Vorne an der Spitze ihres Zuges rief Tracer: „Halt!“, und als er von seinem Trappu stieg, taten die anderen es ihm gleich. „Vor uns liegt noch eine weitere steile Steigung, dann sind wir beim Maawat-Rücken“, erklärte der Sicherheitschef. „Wir sollten die Trappus eine Weile grasen lassen und hier unser Nachtlager aufschlagen. Es wird bald dunkel, und es wäre töricht, in der Finsternis weiterzureiten. Diese Berge können sehr gefährlich sein.“

Alle nickten zustimmend, und Vernestra streckte sich. Nachdem sie so lange auf dem ihr fremden Tier gesessen hatte, waren ihre Muskeln völlig verkrampft. Sie wollte gerade in ihrem Rucksack nach etwas zu essen kramen, als ihr zwischen den Bäumen Bewegungen ins Auge fielen. Vernestra zückte im selben Moment ihr Lichtschwert, als eine schmuddelige Gestalt aus dem Wald gestürmt kam und geradewegs auf Meisterin Nyla zurannte. Die Jedi hielt ein Instant-Brötchen in der Hand, und der über und über mit Schmutz besudelte Junge, der nicht älter als zehn oder elf sein konnte, streckte die Arme aus und griff gierig nach dem Essen.

Meisterin Nyla hob ruckartig eine Hand und hob den Jungen vor sich mit der Macht in die Luft empor, bevor er sich ihre Mahlzeit schnappen konnte. Der Junge stieß ein verzweifeltes Keuchen aus.

Vernestra suchte unterdessen die Bäume nach weiteren Personen ab. Doch der Junge schien allein zu sein, deshalb steckte sie ihr Lichtschwert wieder weg.

„Ist er okay?“, fragte Honesty. Er und Sha’nai waren den Großteil des Ritts für sich geblieben, fast so, als würde ihnen die Gegenwart von Meisterin Nyla ein gewisses Unbehagen bereiten.

„Ich glaube, das Kind hat einfach nur Hunger“, sagte Meisterin Nyla und reichte dem Jungen ihr Brötchen, bevor sie ihn wieder auf dem Boden absetzte. Der Junge packte das Essen und schob sich das Brötchen wimmernd in den Mund.

„Wo kommt er wohl her?“, wunderte sich Sha’nai laut.

„Höchstwahrscheinlich von dort oben“, sagte Yacek und wies auf den nahen Berg.

„Wie heißt du, Kleiner?“, fragte Meisterin Nyla den Jungen und reichte ihm eine Trinkflasche, damit er das Brötchen mit etwas Wasser hinunterspülen konnte.

„Ich heiße Liam“, sagte er, nachdem er alles geschluckt hatte. „Seid Ihr eine Jedi?“

Meisterin Nyla nickte. „Das bin ich.“

„Seid Ihr hier, um Avon zu retten?“, fragte er. „Und vielleicht auch den Rest von uns?“

„Du kennst Avon?“, fragte Honesty.

Der andere Junge nahm noch einen Bissen und nickte kauend. „Sie meinte, die Jedi kommen, um uns zu retten“, erklärte er mit dem Mund voller Brötchen. „Aber ich hab gehört, Kara Xoo hat Deva befohlen, sie zu fressen.“

Vernestra runzelte die Stirn. Kara Xoo – das war der Name, den sie in ihrer Hyperraumvision gehört hatte. „Wo sind Kara Xoo und Deva?“, fragte sie und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Der Junge kannte Avon, was bedeutete, dass sie noch am Leben sein musste. Abgesehen davon war Vernestra sicher, dass sie es spüren würde, wenn Avon tot wäre, genauso wie sie im selben Moment gewusst hatte, dass Douglas Sunvale tot war, als er gestorben war. Avon war ein viel zu strahlendes Licht, um eins mit der kosmischen Macht zu werden, ohne dass sie es mitbekam.

„Kara Xoo ist eine Orkanläuferin, und Deva ist ihre Vertraute. Sie sind ziemlich fies“, sagte der Junge. Es gab vieles, das er ihnen nicht erzählte, aber seine Miene bei diesen Worten verriet ihnen alles, was sie wissen mussten. Er hatte schreckliche Angst vor Kara und Deva.

„Lasst Liam in Ruhe essen. Wenn er satt ist, können wir uns mit ihm unterhalten“, sagte Nyla.

Vernestra wollte der Meisterin widersprechen, aber dann wurde ihr klar, dass die ältere Jedi recht hatte. Der Junge hatte offensichtlich einiges durchgemacht. Gut möglich, dass er unter Schock stand. Was er gerade am meisten brauchte, war ein bisschen Ruhe, um wieder zu Sinnen zu kommen. Abgesehen davon wusste Vernestra fürs Erste ohnehin alles, was sie wissen musste. Wenn Avon irgendwo in der Nähe war, würde sie sie finden. Sie durfte nur nicht vergessen, dass Geduld eine Tugend war und ihnen am Ende des Tages den Sieg einbringen würde − auch wenn alles in ihr danach verlangte, in die Richtung loszustürmen, aus der der Junge gekommen war, und ihre Freundin zu suchen.

Vernestra atmete tief ein und seufzte. Manchmal wünschte sie sich, unvernünftig sein zu können, doch das widersprach nicht bloß ihrem Naturell, sondern vor allem anderen jedem Aspekt ihrer Ausbildung. Eine Jedi zu sein, war schwer.


23. KAPITEL

Imri tigerte vor der Operationszentrale der Starlight-Station auf und ab und versuchte, ruhig zu bleiben, denn das war es, was Vernestra an seiner Stelle getan hätte. „Gelassenheit, Imri! Wenn die rechte Zeit gekommen ist, wird alles offenbar“, würde sie mit so offenkundigem Tadel sagen, dass Imri die Stimme seiner Meisterin überdeutlich in seinem Kopf hören konnte. Doch Imri hatte das Gefühl, dass ihnen rasend schnell die Zeit davonlief, und das nicht nur wegen Avon, sondern bei etwas viel, viel Größerem, auch wenn ihm die richtigen Worte fehlten, um auszudrücken, was genau er damit meinte.

Der schlangenartige Dr. Gino’le, seines Zeichens ärztlicher Leiter der Starlight, hatte Imri gesagt, dass er gerade noch rechtzeitig gekommen war, um dem Vizepräsidenten das Leben zu retten. „Er hat eine sehr ernste Kopfverletzung. Hättest du nicht nach ihm gesehen, wäre er jetzt womöglich nicht mehr unter uns. Sieht so aus, als wäre er mit etwas Schwerem niedergeschlagen worden, auch wenn ich nicht mit Sicherheit sagen kann, was es war.“

Ghal Tarpfen und Velko Jahen, zwei Stationsmitarbeiter der Republik, hatten sich unverzüglich auf die Suche nach dem Übeltäter begeben. Angesichts der ganzen Überwachungskameras auf der Starlight-Station sollte es nicht weiter schwierig sein herauszufinden, wer hinter dem Angriff auf den Vizepräsidenten steckte – dachten sie zumindest. Doch einen Tag später waren sie immer noch genauso schlau wie zuvor. Das war ziemlich merkwürdig, und Imri spürte instinktiv, dass es wichtig war, der Sache nachzugehen. Nicht bloß, weil jemand verletzt worden war – auch wenn das allein schon Grund genug war –, sondern weil hier etwas Größeres im Gange war.

Imri und Lyssa − die genauso schockiert gewesen war, vom kritischen Zustand des Vizepräsidenten zu erfahren, wie alle anderen auch – trafen sich im Verpflegungsbereich der Starlight-Station mit Velko Jahen. Die Soikanerin mit ihrer silbrigen Haut und dem silberfarbenen Haar war ziemlich durcheinander, als sie sie an einem der Tische fanden, von dem aus man eine schöne Aussicht auf einen der vielen Gärten der Starlight hatte.

Wogen der Sorge und der Verwirrung spülten über Imri hinweg, und instinktiv legte er Velko eine Hand auf den Arm, um ihre Anspannung ein wenig zu lindern. „Administratorin Jahen, konnten Sie etwas darüber in Erfahrung bringen, wer sich Zutritt zu Vizepräsident Hackrack Beps Quartier verschafft hat?“, fragte Imri.

Die republikanische Verwaltungskraft schüttelte frustriert den Kopf. „Nein. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass irgendjemand seine Unterkunft betreten hat – nicht zuletzt weil die Aufnahmen dieser Kamera nicht zu gebrauchen sind. Angeblich ein technischer Fehler. Ich denke …“ Hier senkte Velko ihre Stimme und sah Imri und Lyssa nervös an. „Ich denke, Ihr solltet mit Maru reden. Denn hier geht irgendwas Merkwürdiges vor.“

„Was zum Beispiel?“, fragte Lyssa.

„Zum Beispiel, dass jemand absichtlich die anderen Überwachungskameras in diesem Gang ausgeschaltet hat. Ich habe leider nicht die Freigabe, auf die Befehlsprotokolle zuzugreifen, sonst könnte ich genauer sagen, wer es war.“ In einer der Taschen von Velkos Uniform ertönte ein Piepsen. Sie holte ein Komlink hervor und meldete sich: „Velko Jahen.“

„Administratorin“, sagte Meister Maru. „Ihre Dienste werden benötigt. Kommen Sie unverzüglich zur Operationszentrale!“

Velko steckte das Komlink wieder ein und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. „Ich nehme an, es geht dabei um den verletzten Vizepräsidenten. Ihr solltet mich begleiten.“

Das ließ sich Imri nicht zweimal sagen. Er, Lyssa und Velko machten sich auf den Weg zum Turbolift und dann zur Operationszentrale. Sie gingen so schnell, dass nicht viel fehlte, und sie wären gerannt.

Bei ihrer Ankunft glitt die Tür vor ihnen auf, und sie traten eilig ein. Die Zentrale war größtenteils verwaist. Meister Maru saß inmitten einer Reihe von Bildschirmen, von denen einige das Innere der Starlight-Station zeigten, während auf anderen Übertragungen aus anderen Teilen der Galaxis liefen.

„Meister Maru!“, sagte Imri zur Begrüßung.

„Padawan! Wie geht es dir? Und Jedi Lyssa. Ich nehme an, Ihr seid hier, um zu erfahren, wie es um den Relaissatelliten im Dalna-System steht? Oder auch nicht … Administratorin Velko“, sagte Maru mit ernster Miene. „Ich vermute, hierbei geht es um etwas vollkommen anderes?“

„Ja, Meister Maru“, bestätigte Lyssa.

„Es geht um den Anschlag auf Vizepräsident Bep.“

„Ah! Wie steht es um den Vizepräsidenten?“, fragte Meister Maru.

„Er ruht sich aus“, sagte Imri.

„Velko sagte uns, die Überwachungskameras wären von jemandem mit einer höheren Sicherheitsfreigabe als der ihren deaktiviert worden“, erklärte Lyssa.

„Ja. Von Ghal Tarpfen, der Sicherheitschefin. Aus ebendiesem Grund habe ich Velko hergebeten. Doch ich nehme an, Ihr solltet dies ebenfalls hören. Wir haben nach ihr gesucht, da ich einige Fragen an sie habe, aber es scheint, als wäre sie von der Starlight geflohen.“

„Wie bitte?“ Imri war außerstande, seine Überraschung zu verbergen. „Was meint Ihr damit?“

„Ich fürchte, alles deutet darauf hin, dass sie hinter dem Angriff auf Hackrack steckt. Wir sind nicht sicher warum, und jetzt, wo Ghal auf der Flucht ist, habe ich mehr Fragen als Antworten. Ich hatte gehofft, Velko könnte hier ein wenig Licht ins Dunkel bringen“, entgegnete Meister Maru und strich sich nachdenklich übers Kinn.

Velko hob fast abwehrend beide Hände. „Ich wusste ja nicht mal, dass Ghal nicht mehr auf der Starlight ist. Ich habe sie zuletzt beim Frühstück gesehen. Seit wann ist sie denn verschwunden?“

„Soweit ich das beurteilen kann, seit etwa einer Stunde“, berichtete Meister Maru.

„Ich muss mit Rodor Keen sprechen, da er der für die Starlight-Station zuständige republikanische Offizielle ist und wissen muss, was geschehen ist. Aber keine Sorge, Meister Maru, wir werden Ghal finden!“ Velko bedachte sie alle mit einem respektvollen Nicken und ging dann hinaus, um ihren Pflichten nachzukommen.

„Denkt Ihr, Ghal Tarpfen ist eine Nihil?“, fragte Lyssa, als Velko fort war, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist es den Raumpiraten tatsächlich gelungen, auf diese Weise die Republik zu infiltrieren?“

„Das weiß ich nicht“, sagte Maru. „Doch ich fürchte, ohne die Antworten auf diese Fragen werden wir die Nihil nie vollends besiegen.“

Darauf folgte eine lange Pause. Alle schwiegen, die Gedanken schwer von all den Dingen, die sie gerade erfahren hatten.

Imri dachte an all jene, die der Gewalt der Nihil zum Opfer gefallen waren – vor allem bei der Großen Katastrophe, aber auch beim Angriff auf Valo. Die Nihil würden niemals aufhören, wenn die Jedi sie nicht aufhielten, und unwillkürlich musste Imri seufzen. „Was ist mit dem Satelliten?“, fragte er.

Meister Maru winkte sie zu sich.

„Das Team hat sich vor einigen Minuten gemeldet. Das Relais im Dalna-System wurde tatsächlich beschädigt, auch wenn sich nur schwer sagen lässt, ob es sich dabei um Sabotage oder nur um übliche Schäden durch umherfliegende Weltraumtrümmer handelt. Mittlerweile sollten alle Übertragungen von Dalna wieder ganz normal durchkommen.“

„Gab es denn schon welche?“, fragte Imri.

Maru schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Aber Vernestra wird sich schon melden, wenn sie Hilfe braucht.“

„Was ist mit den republikanischen Truppen?“, fragte Lyssa. „Imri meinte, Senatorin Starros würde dafür sorgen, dass sie Unterstützung schicken.“

Maru legte die Stirn in Falten. „Das ist eine ausgezeichnete Frage. Bislang habe ich nichts Entsprechendes gehört, und meine Nachfragen diesbezüglich wurden bislang nicht beantwortet. Allerdings war Senatorin Starros stets eine große Hilfe im Kampf gegen die Nihil, darum bin ich sicher, dass es nur darum geht, die Friedenshüter zusammenzutrommeln.“

„Was machen wir jetzt? Sollen wir nach Dalna zurückfliegen?“, fragte Imri. „Vernestra wollte, dass ich mit Verstärkung zurückkomme, aber bislang wissen wir nicht mal mit Gewissheit, dass die Nihil wirklich auf Dalna sind.“

„Ich habe eine Nachricht an den Tempel auf Dalna geschickt, bisher aber noch keine Antwort erhalten“, sagte Maru und strich sich nachdenklich über sein pelziges Kinn. „Fürs Erste müssen wir alles organisieren, damit wir bereit sind, sofort zu reagieren, wenn Dalna uns um Hilfe ersucht. Vielleicht solltest du versuchen, mit dem Vizepräsidenten zu reden, sobald er wieder zu sich kommt. Mir ist bewusst, dass er Jedi gegenüber gewisse Vorbehalte hat, aber du könntest seine Bedenken zerstreuen und ihn vielleicht dazu bringen, mit der Wahrheit rauszurücken. Ich habe das Gefühl, dass er der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels ist.“

Imri nickte. „Das mache ich. Danke!“ Er und Lyssa verabschiedeten sich von Meister Maru, ehe Lyssa ins Archiv zurückkehrte, um weitere Nachforschungen über Dalna und sein Vulkansystem anzustellen, während Imri sich zum Medizentrum begab. Unterwegs erstellte er im Geiste eine Liste mit Fragen, die er dem Vizepräsidenten stellen wollte. Er dachte an Meister Marus Worte. „Zerstreue seine Bedenken“, hatte er gesagt. Ließ Meister Maru damit durchblicken, dass Imri seine Fähigkeiten einsetzen sollte, um Hackrack Bep zu befragen?

Imri war sich nicht sicher, doch das spielte ohnehin keine Rolle, denn als er im Medizentrum eintraf, informierte ihn eine der medizinischen Hilfskräfte darüber, dass der Mann gerade schlief. Imri machte das Beste daraus, suchte sich einen bequemen Sitzplatz und wartete einmal mehr. Irgendwann begann er mit einer der Meditationsübungen, die Vernestra ihn gelehrt hatte. Er würde schon irgendwie dahinterkommen, was vorging, selbst wenn dafür jede Menge Geduld nötig war.


24. KAPITEL

Als Dr. Mkampa sie tatsächlich die anderen Kinder von der Poisoned Barb sehen ließ, war Avon ein wenig überrascht. Das Treffen fand im Speisesaal der Nihil statt, einem Raum, in dem es nach verschüttetem Essen roch. Auf dem schmutzigen Boden waren unzählige Flecken zu sehen. Es befanden sich etwa fünfzig Kinder dort, die dicht aneinandergedrängt dasaßen, den Blick nach unten gerichtet, die Schultern eingesunken, als rechneten sie jeden Moment damit, geschlagen zu werden.

„Siehst du, was du dir erspart hast?“, meinte Dr. Mkampa und deutete mit einem Wink auf die versammelten Kinder. „Dank deiner Genialität bist du über solche Unannehmlichkeiten erhaben. Die meisten dieser Narren werden ihr Leben am falschen Ende eines Blasters verlieren, ihr Dasein mit bedeutungsloser Gewalt vergeuden. Du hingegen wirst überdauern, genau wie ich. An dich wird man sich erinnern!“ Dr. Mkampa drückte Avons Schulter, doch obwohl die Geste sie vermutlich trösten oder ermutigen sollte, tat es einfach nur weh, und Avon hatte alle Mühe, nicht vor Schmerz zusammenzuzucken. „Du hast fünfzehn Minuten. Dann müssen wir zurück an die Arbeit.“

Avon ging zwischen den Tischreihen entlang und hielt nach Petri, Krylind und Liam Ausschau. Alle Kinder sahen gleich aus, hoffnungslos und schmutzig, und Avon spürte, wie sie sie anstarrten. Im Gegensatz zu diesen Kindern konnte sie täglich duschen, und Dr. Mkampa hatte ihr ordentliche Wechselkleidung besorgt. Obwohl die Frau durch und durch böse war, hatte sie sich gut um Avon gekümmert, was ihr ein seltsames Gefühl gab. Sollte sie Dr. Mkampa vielleicht dankbar sein? Warum machte Avon sich Sorgen darüber, dass die Frau andere Leute töten wollte, wenn sie alles tat, damit es Avon gut ging?

Das war ein ziemlich beunruhigender Gedankengang, daher konzentrierte Avon sich wieder auf das, weshalb sie da war: Sie musste die anderen Kinder finden. Schließlich entdeckte sie Krylinds blassgrüne Haut am hinteren Ende eines Tisches und arbeitete sich bis zu dem Mädchen vor.

Krylind sah Avon beunruhigt an, bevor sie sie erkannte. „Bei den Sternen! Unglaublich! Du bist es!“, entfuhr es ihr. „Du lebst!“

„Kann man wohl sagen. Wo sind Petri und Liam?“, fragte Avon. Noch hatte sie keinen der Jungs gesehen.

Krylind zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Als ich Petri das letzte Mal gesehen habe, hockte er bei den Rekruten – bei den Kindern, die die Möglichkeit haben, bei den Nihil aufzusteigen. Es besser zu haben. Er meinte, er hätte nicht vor, als Sklave zu enden und auf irgendeiner Farm zu schuften. Squib hat ihm gezeigt, wie man mit einem Blaster umgeht, und er geriet ständig in Prügeleien, darum hat Yeet ihn zu einer Brisen-Mission mitgenommen. Und seit Liam abgehauen ist, hab ich auch ihn nicht mehr gesehen.“

„Er ist entkommen?“, fragte Avon. Sie hatte sich die Umgebung angesehen, ihre Fluchtchancen abgewogen und dann entschieden, dass es besser war, auf Rettung zu warten. Nun fragte sie sich, ob sie damit womöglich falsch gelegen hatte.

„Das musste er“, antwortete Krylind. Ihre Blicke huschten nervös umher, um sich zu vergewissern, dass die Nihil ihnen keine Aufmerksamkeit schenkten. Die Wachen standen bei der Tür, wo sie über irgendeinen Scherz lachten. „In der zweiten Nacht, die wir hier waren, hat er etwas zu essen geklaut. Sie haben versucht, ihn einzufangen, aber er lief weg. Ich dachte, vielleicht wollte er dich suchen. Aber jetzt bist du hier, und er ist es nicht.“

„Ich hoffe, er konnte entkommen“, sagte Avon.

„Ich auch“, erwiderte Krylind. „Hör zu, ich weiß nicht, was du von mir willst, aber ich kann dir nicht helfen. Ich hab Angst, und die lassen uns keine Sekunde aus den Augen. Weißt du, dass die jeden, der ihnen nicht passt, an die Zygerrianer verkaufen? Ich will nicht versklavt werden!“ Krylind schniefte leise, und ihre Augen glänzten feucht.

„Und das wirst du auch nicht!“, versicherte Avon ihr. „Ich habe einen Plan! Alles, was du tun musst, ist, zur Poisoned Barb zu laufen, sobald die Beben losgehen.“

„Beben?“ Krylind schaute mit großen Augen zu ihr auf. „Warst du das etwa? Gestern?“

„Möglicherweise. Hör zu, sobald die Sache losgeht, wird es ein ziemliches Chaos geben. Das müssen wir nutzen. Sorg einfach dafür, dass alle an Bord des Raumschiffs laufen, okay? Das ist alles.“

„Ich kann’s versuchen, aber ich weiß nicht, ob sie auf mich hören werden“, sagte Krylind und sackte merklich in sich zusammen. Dann ertönten hinter Avon auf einmal Schritte, und sofort zog sie ängstlich den Kopf ein.

Als Avon sich umdrehte, sah sie Dr. Mkampa vor sich stehen. „Bist du fertig?“, fragte die Wissenschaftlerin mit frostiger Stimme.

„Ja“, sagte Avon und erhob sich. Sie hoffte, angemessen hochmütig zu wirken, so als würde es ihr Freude bereiten, den anderen unter die Nase zu reiben, welches Glück sie hatte. „Danke!“ Sie schickten sich an, den Speisesaal zu verlassen, und als sie an den Nihil vorbeikamen, die bei der Tür standen, tat Avon so, als käme ihr gerade eine großartige Idee. „Wirklich zu schade, dass wir nicht allen zeigen können, wie brillant Ihre Maschine ist“, sagte sie.

Dr. Mkampa erwiderte nichts darauf, aber als sie weitergingen, redete Avon einfach weiter, fast so, als würde sie Selbstgespräche führen. „Sie sind mächtiger als alle anderen hier, und trotzdem haben sie keine Ahnung von Ihrer Genialität.“

„Und wie stellst du dir so eine Demonstration vor?“, fragte Dr. Mkampa schließlich lachend. „Die Obelisken funktionieren, weil sie tief genug eingegraben sind, um sich auf eine geologische Verwerfung auszuwirken. Da draußen ist nicht annähernd genug Platz für eine Zuschauermenge.“

Avon sagte nichts. Das war etwas, das Dr. Mkampa schon selbst ausknobeln musste. Sie hatte ihre eigenen Probleme zu lösen.


25. KAPITEL

„Und mehr weiß ich nicht“, sagte Liam, nachdem er seine Geschichte ein zweites Mal erzählt hatte.

Beim ersten Mal hatte er der versammelten Gruppe von seiner entsetzlichen Erfahrung berichtet, von den Nihil entführt zu werden. Sie hatten versucht, den Jungen nicht zu unterbrechen, und als er fertig war, hatten sie beschlossen, sich für diesen Abend schlafen zu legen. Doch am nächsten Morgen, beim Frühstück, baten sie den Jungen, ihnen alles, was er wusste, noch einmal zu berichten, um ihn anschließend schier mit Fragen zu bombardieren – nicht bloß über die Nihil, sondern auch zu den anderen Kindern, denen er in diesem Nihil-Ausbildungslager begegnet war. Doch je mehr Dinge sie den Jungen fragten, desto verwirrender wurde das Ganze.

An einem allerdings bestand kein Zweifel: Die Nihil hatten Kinder gekidnappt und nach Dalna gebracht, wo die Behörden zu viel Angst vor den Raumpiraten hatten, um ihnen in die Quere zu kommen. Unwillkürlich fragte sich Vernestra, wie viele andere Planeten den Nihil aus Furcht womöglich noch Zuflucht gewährten.

Sobald Liam gegessen und ihnen alles erzählt hatte, was er über das Lager wusste, entschieden sie, ihn in Begleitung von Honesty und Sha’nai zurück in die Stadt zu schicken. Tracers Schüler kannten den Weg. Außerdem hatten sie dann die Möglichkeit zu sehen, ob es Neuigkeiten von Imri und der Starlight-Station gab – jedenfalls wenn es ihnen gelang, sie über Kom zu kontaktieren. Vernestra hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, den Satelliten zu reparieren.

„Und dann kommt sofort zurück“, sagte Tracer, als das Trio aufbrach. „Wir werden eure Hilfe brauchen!“

„Reitet zum Tempel und benutzt die Kom-Einheit der Jedi“, sagte Vernestra. „Das dürfte einfacher sein, als die Präsidentin damit zu behelligen. Ihr könnt die Starlight direkt rufen. Falls nötig, hilft euch Jott-Sechs.“

Tracer brummte zustimmend, und Vernestra wertete das als Bestätigung dafür, dass er der Präsidentin genauso wenig traute wie sie.

„Wir beeilen uns“, sagte Honesty. „Seid vorsichtig!“

Vernestra klopfte dem Jungen einfach freundschaftlich auf die Schulter, weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Sie würde alles tun, was nötig war, um die Kinder zu befreien, die die Nihil geraubt hatten. Alles andere war unwichtig.

Nachdem Honesty, Sha’nai und der Junge losgeritten waren, nahm Meisterin Nyla den Rest beiseite. „Wenn wir es hier tatsächlich mit einem Orkan zu tun haben, dann sind das entschieden zu viele Nihil, als dass wir uns ihnen im direkten Kampf stellen sollten“, erklärte sie. „Und ich fürchte, wenn wir weiter mit den Trappus reiten, werden die Nihil eher früher als später auf uns aufmerksam.“

„Ein guter Einwand“, sagte Tracer. „Vielleicht sollten wir lieber zu Fuß weitergehen.“

„Und was dann?“, meinte Yacek. „Was machen wir, wenn wir dort sind? Einfach warten und beobachten?“

„Nein“, sagte Meisterin Nyla. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um ohne direkte Konfrontation mit den Nihil so viele Kinder wie möglich zu befreien.“

„Solche Überlegungen sind müßig“, wandte Vernestra ein. „Wenn ich etwas über die Nihil gelernt habe, dann, dass ihre Pläne in stetem Wandel sind. Vielleicht stoßen wir bloß noch auf eine Handvoll von ihnen, wenn wir vor Ort eintreffen. Ich schlage vor, wir schnappen uns unsere Rucksäcke und brechen auf.“

Zumindest in dieser Hinsicht waren sich alle einig. Darum holten sie ihr Gepäck von den Trappus, ließen die Tiere auf der Lichtung grasen und begannen, sich dem Nihil-Lager mithilfe der Wegbeschreibung, die Liam ihnen gegeben hatte, auf einer direkteren Route zu nähern.

Halte durch, Avon, dachte Vernestra. Wir kommen! Sie hoffte bloß, dass es noch nicht zu spät war.


26. KAPITEL

Nach ihrem Gespräch mit Krylind breitete sich in Avons Magengegend ein Gefühl der Aufregung aus. Sie wusste nicht warum, schließlich ging sie ja bloß zurück ins Labor, um dieselbe Arbeit wie zuvor zu erledigen. Doch aus irgendeinem Grund spürte sie einfach, dass es ein verdammt guter Tag werden würde.

Als sie nach dem Mittagessen von der Toilette ins Labor zurückkehrte, wimmelte es dort nur so von Leuten. Mindestens zwanzig Nihil fanden sich in dem kleinen Raum, darunter auch Kara Xoo und Deva. Sie drängten sich neugierig um ein Tablett mit Kristallen, während Dr. Mkampa ihnen die Prozesse der Kristallmodifikation und -polarisierung erklärte.

„Avon! Da bist du ja wieder“, sagte Dr. Mkampa. „Gut. Könntest du Kara und Deva erklären, wie die Herstellung der Kristallmatrix funktioniert?“

Avon musste schlucken. „Ähm, ich dachte, das haben Sie bereits getan? Vor allem geht es darum, sicherzustellen, dass die Kristalle in Reihe arbeiten, um die Magnifikation zu verstärken. Das kann man leichter zeigen als erläutern“, sagte sie. Avon versuchte, die Kristalle auf dem Arbeitstisch nicht anzusehen. Gestern Nacht war sie lange aufgeblieben, um eine noch leistungsfähigere Version der synthetischen Kristalle herzustellen – zumindest hatte sie das Dr. Mkampa erzählt. In Wahrheit jedoch waren diese neuen Kristalle die bislang fehlerhaftesten. Nach der Demonstration mit den Obelisken war sie zu dem Schluss gelangt, dass die Kristalle, die sie bislang produziert hatte, noch zu stabil waren. Sie konnte nicht so lange warten, bis die Kristalle irgendwann versagten. Sie mussten zeitnah versagen – und das auf möglichst dramatische Weise! Daher hatte Avon beim neuesten Schwung Kristalle dafür gesorgt, dass die Matrizen höchst instabil waren. Das einzige Problem war, dass sie bislang noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Ausfallquote der Kristalle zu prüfen. Daher hatte Avon keine Ahnung, wie übel es werden würde, wenn sie ihre neue Charge ausprobierten. Doch was immer auch geschah, es würde explosiv werden, so viel stand fest.

„Avon hat recht“, sagte Dr. Mkampa. „Kara, hiermit möchte ich demütig darum bitten, dass wir uns zum Epizentrum des Projekts begeben, dorthin, wo ich meine Obelisken platziert habe.“

Kara Xoos Gesichtstentakel tanzten, doch sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte kurz den Kopf. „Nein, noch nicht. Später, wenn die Zeit gekommen ist, aber nicht im Augenblick. Die Dalnaner lassen uns in Ruhe, und sie jetzt anzugreifen, bevor wir bereit sind, den nächsten Schritt zu tun, wäre töricht.“

„Dalna?“, entfuhr es Avon, auch wenn niemand sie beachtete. Sie kannte Leute auf Dalna! Also waren sie tatsächlich nicht allzu weit von Haileap entfernt! Es war richtig von Liam gewesen zu fliehen. Mit einem Mal wünschte Avon, sie wäre ebenfalls geflohen, anstatt zu bleiben und auf Rettung zu warten.

„Wenn du hörst, was ich zu sagen habe, änderst du vielleicht deine Meinung“, sagte ein Toydarianer mit voller Gesichtsmaske, der gerade zur Tür hereinflatterte. „Das Kommunikationsrelais wurde repariert, und Hackrack Bep befindet sich momentan auf der Starlight-Station, um sich Unterstützung zu sichern. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis die Jedi hier sind.“

„Warum wurde ich darüber nicht schon eher informiert?“, knurrte Kara Xoo.

„Ich habe selbst gerade erst von meinem Vetter davon erfahren“, erklärte der Toydarianer und hob in einer abwehrenden Geste die Hände. „Sachary und ihr Assistent haben sich bereits in den Niemandsraum abgesetzt. Scheint, als wäre sie nervös geworden, als die Jedi ihr Druck gemacht haben, deshalb ist sie früher als geplant abgehauen.“

„Wie feige!“, grollte Kara.

Der Toydarianer zog den Kopf ein. „Das hab ich auch gesagt, mein Orkan. Sobald ich davon erfuhr, kam ich sofort her, um es dir mitzuteilen.“

Kara Xoo nickte. Dann stieß sie eine Faust in die Luft. „Zeigen wir diesen Dalnanern die Macht der Nihil! Es wird Zeit, von hier zu verschwinden, Freunde! Sachary mag eine Enttäuschung sein, aber immerhin hat sie länger überlebt als die meisten anderen Nihil. Doch bevor wir aufbrechen, brauchen wir weitere Vorräte. Also lasst uns ein bisschen Spaß haben! Saludad ist reif, gepflückt zu werden!“

Die Gruppe begann zu johlen und zu grölen und verließ das Labor. Avon sah zu, wie sie hinausgingen. Dann holte Dr. Mkampas kalte Hand auf ihrer Schulter sie ins Hier und Jetzt zurück.

„Überlassen wir diese Narren ihren Torheiten. Wir haben zu arbeiten“, sagte Dr. Mkampa mit einer Miene, die irgendwo zwischen Enttäuschung und Frustration lag.

Avon bedachte die Frau mit einem traurigen Lächeln. „Tut mir leid, dass die sich nicht um Ihr Genie scheren“, sagte sie. „Ein paar gut getimte Erdstöße sind garantiert um einiges furchteinflößender als ein Haufen Gas und eine plündernde Horde.“

Dr. Mkampa kniff die Lippen zusammen und entfernte sich. „Du hast recht. Allmählich bin ich die ständige Ignoranz gegenüber meiner Arbeit leid.“

„Vielleicht sollten wir die Geräte trotzdem einsatzbereit machen? Für den Fall, dass Kara es sich doch noch anders überlegt?“, schlug Avon vor. „Wenn wir eine Reihe von Beben erzeugen, während die übrigen Nihil auf Raubzug sind, würde das doch erst recht die Macht des, äh, Orkans zeigen, oder?“ Avon wusste: Sobald sie die Maschinen mit den neuen Kristallen hochfuhren, würde es unmittelbar darauf zu reichlich Chaos kommen. Da die meisten Nihil dann fort waren, um die Dörfer und Städte in der näheren Umgebung zu überfallen, verbesserten sich ihre Fluchtchancen und die der anderen Kinder, die entführt worden waren, erheblich.

„Vielleicht … Aber zunächst synthetisierst du noch ein paar mehr von diesen Sunvale-Kristallen“, sagte die Wissenschaftlerin lächelnd, als wäre es etwas ganz Großartiges, Avon dieses winzige bisschen Anerkennung zuzugestehen. „In der Zwischenzeit überprüfe ich den aktuellen Status des Geräts.“

Dr. Mkampa schnappte sich eine Handvoll der neuen Kristalle – jener Kristalle, die durch die Energie, der sie ausgesetzt waren, schnell durchbrannten − und eilte hinaus.

Einen Moment lang ging Avon nervös auf und ab. Was sollte sie nun tun? Wenn es ihr nicht gelang, Dr. Mkampa dazu zu bringen, ihre Maschine mit voller Energie laufen zu lassen, würde es kein Ablenkungsmanöver geben, das sie und die übrigen Kinder zur Flucht nutzen konnten. Wenn das Gerät mit voller Leistung lief, würde es garantiert zur Explosion kommen, und Avon baute darauf, dass ihnen das die Möglichkeit verschaffte, die Nihil zu überwältigen – zumindest diejenigen, die noch im Lager blieben, während sich der Rest darauf vorbereitete, Dalna zu verlassen.

Das Brüllen startender Schiffe riss Avon aus ihren trüben Gedanken. Sie ging zur Labortür und schaute zu, wie die Nihil abflogen. Ihr Ziel war die dalnanische Hauptstadt – und die Dalnaner hatten nicht die geringste Ahnung, was da auf sie zukam.

In diesem Augenblick erkannte Avon, dass dies ihre Chance war. Eine andere Gelegenheit, Dr. Mkampas Maschine zu sabotieren, würde sie nicht bekommen, und erfolgversprechender würde das Unterfangen auch niemals sein. Nun, wo so viele Nihil fort waren, war das Risiko deutlich geringer, entdeckt zu werden, wenn sie das Lager durchquerte.

Entschlossen verließ Avon das Labor. Sie überlegte noch immer, ob sie sich zu Dr. Mkampas Maschine oder lieber zu dem Gebäude begeben sollte, in dem sie die Kinder gefangen hielten, als eine Explosion zu hören war. Ein einzelnes lautes Krachen ertönte, dann noch eins, und unwillkürlich lächelte Avon. Offenbar hatte Dr. Mkampa sich entschlossen, die neuen Kristalle doch in ihre Maschine zu installieren. Und den Detonationen und dem Rauch am Himmel nach zu urteilen, hatte sie das Gerät mit voller Leistung hochgefahren.

Avon wollte nicht abwarten, was als Nächstes geschah. Sie lief auf den Bau zu, in dem die meisten der Kinder waren. Die Nihil, die vor der Tür Wache hielten, richteten ihre Blaster auf sie.

„Bleib stehen, Göre, oder wir pusten dich weg!“, rief der Quarren mit dem fleckigen braunen Gesicht. Seine Tentakel zuckten vor Verärgerung.

„Wir müssen hier weg! Gerade ist Dr. Mkampas Maschine explodiert! Wisst ihr, was als Nächstes passiert?“, meinte Avon. Sie war sich nicht sicher, ob der Mann ihr glauben würde, aber dann schien sich die Welt mit einem Mal abrupt nach links zu bewegen und dann wieder nach rechts. In diesem Moment wurde Avon klar, dass sie sich verkalkuliert hatte. Ja, die Maschine war in die Luft geflogen, genau so, wie sie es geplant hatte – aber erst, nachdem sie einen Impuls hinunter zur Verwerfungslinie geschickt hatte!

Das Beben schien ewig zu dauern. Gebäude schwankten und Trümmerteile fielen zu Boden. Avon atmete tief ein, nutzte das Beben als Ablenkung − und stürzte sich auf den Quarren. Der Mann versuchte, sie zurückzustoßen, aber Avon schaffte es, ihre Finger durch die Öse von einem der Sicherungsstifte der Granaten zu schieben, die an einem Gurt vor seiner Brust baumelten. „Tut mir leid!“, sagte sie und sprang hastig nach hinten, um dem Gas zu entkommen, das sie schlagartig umwogte.

Die beiden Nihil griffen nach ihren Masken, doch sie waren zu langsam. Das blaue Gas wallte um sie herum, bis sie bewusstlos zu Boden fielen. Dann beruhigte sich der Boden, als das Beben ebenso plötzlich aufhörte, wie es angefangen hatte.

Avon wartete in sicherer Entfernung, bis die Granate ihren toxischen Inhalt vollständig abgegeben hatte, ehe sie sich die Schlüssel vom Hosenbund des Quarren schnappte und damit die Tür des Gebäudes entriegelte, in dem die Kinder eingesperrt waren. Als sie die Tür aufriss, konnte sie dahinter nur Schatten erkennen. „Hey! Ich bin’s, Avon! Kommt, wir müssen sofort hier weg!“

„Clever, sehr clever“, ertönte da plötzlich eine Stimme hinter Avon. Als diese erschrocken herumwirbelte, sah sie Dr. Mkampa vor sich stehen. Ihr halber Körper war angesengt, als hätte sie in Flammen gestanden. Ein Teil ihrer Kleidung war verbrannt, sodass die Schaltkreise darunter deutlich zu sehen waren. „Ich hätte diese Kristalle vorher überprüfen sollen. Das habe ich davon, dass ich dachte, du wärst nicht so verschlagen und hinterhältig wie der Rest von uns. So kann man sich täuschen …“

Avon wich einen Schritt zurück, als die Wissenschaftlerin auf sie zukam. Sie schaute sich panisch nach einer Waffe um, nach irgendeinem Fluchtweg. Ihr Blick fiel auf den Blaster, der im Halfter an der Hüfte des Quarren steckte. Doch genau in dem Moment, als Avon versuchte, ihn in die Finger zu bekommen, stürzte sich Dr. Mkampa auf sie, riss sie in die Höhe und schleuderte sie gegen das Gebäude. Jede Nervenzelle in Avons Körper schrie vor Schmerz, als sie gegen die Metallwand krachte. Der eisige Blick der Wissenschaftlerin ließ Avon das Blut in den Adern gefrieren, während sie keuchend nach Atem rang. Ihr Schicksal war besiegelt, davon war sie fest überzeugt. Sie würde sterben.

„Avon! Unten bleiben!“

Avon kauerte an der Seite des Gebäudes, als Vernestra Rwoh durch die Luft schnellte und mit der vertrauten violetten Energieklinge ihres Lichtschwerts einen höchst willkommenen Anblick bot. Als Dr. Mkampa herumwirbelte, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, ließ Vernestra auch schon ihr Lichtschwert auf die Frau herniedersausen.

Aber Dr. Mkampa war flink und sprang beiseite. „Jedi!“, sagte Dr. Mkampa, und bei ihr klang das Wort wie eine Beleidigung.

Vernestra hielt eine Hand in die Höhe und schleuderte die Frau mithilfe der Macht nach hinten zwischen die Bäume.

Damit hätte die Sache eigentlich erledigt sein sollen, aber kaum dass Vernestra sich Avon zugewandt hatte, kam Dr. Mkampa auch schon in vollem Lauf auf Vernestra zugestürmt. Sie packte die Robe der Mirialanerin und riss sie in die Höhe – ihre Augen leuchteten rot wie glühende Kohlen. „Du hast deine Tricks – aber ich habe die Wissenschaft auf meiner Seite!“, knurrte Dr. Mkampa und warf Vernestra mit solcher Wucht von sich, dass sie gegen einen nahen Baum donnerte.

Im ersten Moment fürchtete Avon, damit wäre der Kampf entschieden. Doch die Jedi krachte gegen den Baum und prallte davon ab, ihr Lichtschwert vor sich ausgestreckt, als Vernestra Dr. Mkampa von Neuem die Stirn bot. „Die Macht, meinst du?“, entgegnete Vernestra, während sie behände auf dem Boden landete und nach der Frau trat.

Dr. Mkampa wich dem Tritt mühelos aus – und drehte mit der rechten Hand ihre linke ab, um dort, wo gerade noch ihr Handgelenk gewesen war, einen Blasterlauf zu enthüllen. Obwohl Avon nicht glaubte, dass solche Körpermodifikationen ethisch vertretbar waren, starrte sie den Blasterarm der Wissenschaftlerin fasziniert an.

Vernestra brachte sich mit einem Rückwärtssalto vor dem Blasterfeuer, das plötzlich aus Dr. Mkampas Arm schoss, in Sicherheit. Noch in der Luft drehte sie den Ring an ihrem Lichtschwert, und die Klinge wurde zur geschmeidigen, tödlichen Peitsche. Als sie erneut auf den Füßen landete, schlug sie damit nach Dr. Mkampas Handgelenk. Die Spitze der Lichtpeitsche wickelte sich um das Metall und ließ es binnen Sekundenbruchteilen schmelzen, um die Blastermündung zu verschließen.

„Faszinierend“, sagte Dr. Mkampa und studierte das geschmolzene Metall ihres Handgelenks, machte jedoch keine weiteren Anstalten, die anscheinend dafür gewappnete Vernestra anzugreifen. Dr. Mkampas Lippen verzogen sich zu einem furchterregenden Lächeln. „Bis zum nächsten Mal, Jedi!“ Dann drehte sie sich um und lief in den Wald davon, viel schneller, als es ein normaler Mensch je gekonnt hätte.

Vernestra verzichtete darauf, sie zu verfolgen, und innerhalb weniger Sekunden war die Frau mit den vielen kybernetischen Verbesserungen zwischen den Bäumen verschwunden.

„Sie entkommt!“, rief Avon, die die Vorstellung, dass die Wissenschaftlerin fliehen konnte, in höchstem Maße unfair fand.

„Wir müssen uns um Wichtigeres kümmern“, sagte Vernestra und steckte ihr Lichtschwert weg. „Wie zum Beispiel darum, dich zu retten!“

In Avons Augen brannten heiße Tränen, und sie schniefte. „Wird auch langsam Zeit. Eigentlich hatte ich gestern schon mit dir gerechnet.“

„Ich bin jedenfalls froh, dass du wohlauf bist, Avon“, sagte Vernestra und umarmte das Mädchen.

Die Mirialanerin roch nach Schweiß und nach irgendetwas Sonderbarem, Modrigem, doch das kümmerte Avon nicht. Sie war einfach nur heilfroh, endlich gerettet zu werden.

„Wo sind die Nihil hin?“, fragte Vernestra.

„Nach Saludad, haben sie gesagt. Sie haben erfahren, dass die Dalnaner sie verraten haben, darum wollen sie ihnen eine Lektion erteilen. Wenn wir uns beeilen, können wir alle hier wegschaffen, bevor sie zurückkommen!“

„Wir sollten die Stadt warnen“, sagte Vernestra und winkte einen der anderen Jedi zu sich, die bei ihr waren, einen blassen Menschen mit dunklem Haar. Nach einer kurzen, leisen Unterhaltung eilte er davon. „Wirklich nett von denen, dass sie uns ein Schiff dagelassen haben. Bring alle an Bord! Ich und die anderen Jedi kümmern uns um die restlichen Nihil. Es ist gut, dich wohlauf zu sehen, Avon!“

Damit lief Vernestra weiter, und Avon rannte zur Tür des Gebäudes hinüber. „Ihr habt die Jedi gehört!“, rief sie den Kindern zu, die sich im Zwielicht aneinanderdrängten und zögernd aufstanden. Einige kamen nach vorn, sodass das Sonnenlicht auf ihre hoffnungsvollen Gesichter fiel. „Gehen wir!“


27. KAPITEL

Vernestra lief durch das Lager, öffnete die Türen von Gebäuden und Ställen und scheuchte Kinder jeden Alters und jeder Spezies zu dem einzigen Nihil-Schiff, das in nicht allzu weiter Entfernung angedockt war. Das Raumschiff war mittelgroß, und es gab dort mehr Kinder, als Vernestra vermutet hatte. Aber sie würden es schon irgendwie schaffen, alle vor den Nihil in Sicherheit zu bringen, selbst wenn es an Bord ziemlich eng würde.

Als das gewaltige Beben den Untergrund erschüttert hatte, war das für Vernestra und die anderen der perfekte Moment zum Angriff gewesen. Kurz zuvor hatten sie beobachtet, wie die Nihil weggeflogen waren, doch das Beben war ihnen wie ein Zeichen vorgekommen. Meisterin Nyla und Yacek hatten die meisten der Kinder befreit, und dazu mindestens fünf Familien, die vor den Jedi zurückgewichen waren, bis sie Tracer sahen. Die Handvoll Nihil, die zurückgeblieben waren, wurden rasch überwältigt, viele mit ihren eigenen Fesseln gefesselt. Dann hatten Vernestra und die anderen Jedi noch einmal sämtliche Gebäude durchkämmt, um sich zu vergewissern, dass niemand zurückblieb. Kurz darauf begann der Boden erneut zu erzittern.

„Diese ganzen Beben sind ein böses Omen“, sagte Tracer und kratzte sich am breiten Kinn. „Ist ja fast wie zur Vulkansaison.“

„Es gibt eine Vulkansaison?“, fragte Yacek, doch bevor Tracer darauf etwas erwidern konnte, hielt er eine Hand hoch. „Nein, schon gut! Ich will’s gar nicht wissen.“

„Die Beben werden von der kristallinen Energiematrix erzeugt, die Dr. Mkampa mit der Planetenkruste verbunden hat“, erklärte Avon. „Ich glaube nicht, dass wir …“ Was auch immer sie sagen wollte, eine besonders heftige Erschütterung sorgte dafür, dass sie ihren Satz nicht beenden konnte. Sie wurde gegen Vernestra geschleudert, die das jüngere Mädchen ungeachtet des wankenden Bodens unter ihren Füßen stützte. „Okay, vielleicht sollten wir uns deswegen doch Sorgen machen. Dieses Beben war definitiv stärker.“

„Seht!“, sagte Meisterin Nyla und wies auf die Bäume. Im Wald stieg eine rote Rauchwolke in die Luft empor, und einige Sekunden später bebte der Boden abermals.

„Dr. Mkampa muss eine Möglichkeit gefunden haben, ihre Maschine neu zu starten“, sagte Avon mit ernster Miene. „Wir müssen sie aufhalten!“

„Vor allem musst du hier jetzt erst mal weg“, sagte Vernestra und deutete auf das Shuttle, während sie ihr Lichtschwert zog. „An Bord ist es ziemlich eng, aber du fliegst mit den anderen Kindern zum Tempel. Jott-Sechs wartet dort auf dich. Yacek und ich kümmern uns um die Wissenschaftlerin.“

„Ja, zum Tempel“, sagte Tracer. „Und auf dem Weg dahin kontaktieren wir das Sicherheitskorps. Auf unsere letzte Nachricht haben sie nicht reagiert, was mir ehrlich gestanden einige Sorge bereitet.“

„Moment, was ist das?“, meinte Yacek und wies auf einen flackernden roten Lichtschimmer, der von den Bäumen in der Nähe ausging.

„Der Wald brennt!“, rief Avon.

Vernestra packte ihr Lichtschwert zurück an den Gürtel. „Ich schätze, das bedeutet, dass wir besser alle schleunigst von hier verschwinden sollten!“

„Definitiv“, sagte Yacek. „Die Flammen breiten sich schnell aus, und obwohl ich viele herausragende Eigenschaften besitze – feuerfest bin ich nicht. Wir müssen hier weg!“

Die verbrecherische Wissenschaftlerin mochte ihnen entkommen sein, doch fürs Erste hatten sie ihre Mission erfüllt. Die Familien drängten sich an Bord des Skiffs zusammen, das die Nihil wahrscheinlich aus genau dem Grund zurückgelassen hatten, weil es so wenig Platz bot. Vernestra und Yacek eilten in das Nihil-Schiff, das früher einmal ein Planetenspringer gewesen zu sein schien – ein Shuttle für kürze Flüge zwischen dicht beieinanderliegenden Welten. Das Skiff schien nicht einmal über irgendeine Art von Hyperantrieb zu verfügen.

Glücklicherweise war das Innere komplett leer und der Frachtraum groß genug für alle Kinder und die vermissten Familien. Vernestra sah, wie sich einige von ihnen innig umarmten, nach Wochen der Trennung endlich wieder vereint, und unwillkürlich fragte sie sich, wie viele andere Kinder anderswo im Äußeren Rand womöglich gezwungen worden waren, für die Nihil zu arbeiten. Das war noch ein Grund mehr, die Nihil zu stoppen, und das möglichst rasch.

Vernestra versuchte, das sonderbare Gefühl zu ignorieren, dass die Nihil vielleicht unnachgiebiger und schwerer zu besiegen waren, als Jedi und Republik bislang dachten. Wie es schien, rekrutierten die Nihil auf jede nur denkbare Weise neue Mitstreiter, und Vernestra ging davon aus, dass einige der Kinder, die sie entführt hatten, mittlerweile stolze Mitglieder der Nihil waren. Wie sollten sie eine Organisation aufhalten, die beständig wuchs, beständig neue Mitglieder fand – selbst wenn sie die Macht auf ihrer Seite hatten?

Yacek begab sich unverzüglich ins Cockpit, und als das Schiff einige Sekunden später abhob, atmete Vernestra tief ein und wieder aus. Sie hatte ihre Mission erfüllt. Endlich konnte sie sich etwas entspannen.

„Oh nein! Seht!“ Avon saß auf dem Co-Piloten-Sitz, den Meisterin Nyla ihr mit Freuden überlassen hatte, und deutete auf die Bäume rings um das Nihil-Lager.

Im ersten Moment war Vernestra nicht sicher, worauf ihre Freundin hinauswollte, schließlich wussten sie bereits, dass der Wald brannte. Aber nicht bloß die Bäume standen in Flammen – ein gewundener, rot glühender Fluss schlängelte sich durch sie hindurch! „Was ist das?“, fragte Vernestra und beugte sich über Avons Schulter, um aus dem vorderen Cockpitfenster zu spähen.

„Lava, glaube ich“, sagte Meisterin Nyla und verschränkte die Arme vor der Brust. „Scheint, als hätten die Nihil tatsächlich einen Plan gehabt.“

***

Als das Schiff auf dem freien Platz vor dem Tempel gelandet war, machte Vernestra sich sofort an die Arbeit. Sie half dabei, die Kinder und Familien in den zur Verfügung stehenden Räumen unterzubringen und Feldbetten für sie aufzutreiben, auf denen sie sich ausruhen konnten. Alles in allem waren es gut hundert Leute. Die jüngste Gerettete hielt eine Puppe umklammert, während die älteste fast trotzig die Arme vor der Brust verschränkte, wie um sich den Jedi zu widersetzen.

„Ich setze sofort einen großen Kessel Eintopf auf“, sagte Yacek. „Hier sind eine Menge hungrige Leute.“ Er verschwand eilends im Tempel, als würde der Anblick so vieler Kinder ihn irgendwie nervös machen. Oder vielleicht dachte er auch einfach nur daran, was für ein Geschrei es geben würde, wenn sie alle ihrem Hunger früher oder später lautstark Ausdruck verliehen.

J-6 sprintete förmlich aus dem Tempel und kam vor Avon schlitternd zum Stehen. „Du steckst ja so was von in Schwierigkeiten! Ich habe mir große Sorgen gemacht. Meine Schaltkreise sind für so was nicht programmiert, also kannst du dir gewiss vorstellen, wie schwer das alles für mich war!“, sagte der Droide. „Abgesehen davon: Bist du unverletzt?“

„Ja, Jott-Sechs. Und du hast mir auch gefehlt.“ Sie tätschelte den Droiden unbeholfen. „Aber jetzt müssen wir uns um diese Leute kümmern. Hilfst du mir?“

„Meine Primärprogrammierung gilt der Kinderbetreuung, daher würde ich sagen, ich bin für diese Aufgabe bestens gerüstet. Aber versprich mir, dass ich mir nie wieder solche Sorgen um dich machen muss!“

„Ich versprech’s“, sagte Avon lächelnd.

Vernestra hatte alle Mühe, den Gedanken als Unsinn abzutun, dass Droiden lernen konnten, Gefühle zu haben. Doch das war gar nicht so einfach, so merkwürdig diese Vorstellung auch sein mochte.

„Also gut, alle mal herhören!“, rief Avon den umherwuselnden Kindern zu, bevor Vernestra oder Meisterin Nyla auch nur die Chance hatten, sich an die Gruppe zu wenden. „Die Jedi sind hier, um euch zu helfen. Aber das bedeutet, dass wir ihnen genauso helfen müssen. Jeder schnappt sich ein Feldbett. Die großen Kinder helfen den kleinen. Sobald ihr eins habt, sucht euch ein leeres Zimmer. Wir werden alle gemeinsam wie eine große, glückliche Familie die Nacht hier verbringen. Und keine Angst, falls ihr kein Bett abbekommt: Wir besorgen euch eins. Unterstützt einander! Seid füreinander da! Wir alle haben Schreckliches durchgemacht. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, sich wie Narren aufzuführen.“

„Avon …“, begann Vernestra, jedoch ohne den geringsten Nachdruck. Sie war einfach nur froh, ihre Freundin gesund und munter wiederzuhaben.

„Keine Angst, Vern. Du hast heute schon so viel getan. Wir kümmern uns darum“, sagte Avon mit einem kleinen Lächeln.

Vernestra konnte spüren, dass es etwas gab, an das Avon nicht denken wollte, aber bevor sie dazu kam, sich danach zu erkundigen, was das sein mochte, eilte das Mädchen bereits davon, um Meisterin Nyla dabei zu helfen, Verpflegung zu verteilen. J-6 folgte ihr ebenso wie ein paar der anderen Erwachsenen, die sie gerade gerettet hatten.

Als Tracer sicher war, dass alles seinen Gang ging, traf er die nötigen Vorkehrungen zum Aufbruch. Er wollte sich den Landgleiter des Tempels ausborgen, um so rasch wie möglich mit weiteren Vorräten zurückzukommen.

Als Vernestra schon fast sicher war, dass es für den Augenblick nichts mehr weiter zu tun gab, eilte Yacek in den Gemeinschaftsraum. „Vern“, sagte er ernst. „Das solltet Ihr Euch anhören!“

Bei der Erwähnung ihres Spitznamens rümpfte Vernestra die Nase, doch sie folgte dem älteren Jedi in den Lagerraum, in dem die Kom-Einheit stand. Aus den Lautsprechern plärrte ein Notruf.

„Falls dies jemand hört: Bitte helft uns! Hier spricht der Dalnanische Rat. Dalna wird von massiven vulkanischen Aktivitäten erschüttert, und wir müssen unverzüglich evakuiert werden! Dies ist ein Notfall! Jeder Vertreter der Republik und der Jedi, der diese Nachricht empfängt, wird dringend gebeten, uns zu helfen!“

„Ist das echt?“, fragte Vernestra, nicht sicher, was sie von der Übertragung halten sollte.

„Falls nicht“, sagte Yacek, „wüsste ich jedenfalls nicht, warum irgendjemand so eine Botschaft verschicken sollte. Ich habe bereits versucht, die Regierung in Saludad zu erreichen, aber bislang noch keine Antwort erhalten.“

„Avon sagte, die Nihil wollten in die Stadt, aber vielleicht haben sie beschlossen, auch noch einige weitere Außenposten zu überfallen. Habt Ihr schon eine Warnung an die dalnanischen Außenposten geschickt?“

„Ja, aber ich probier’s gleich noch einmal. Falls Tracer noch da ist, solltet Ihr ihn nach Saludad begleiten. Ich versuche derweil, Kontakt zur Starlight-Station aufzunehmen und direkte Unterstützung anzufordern.“

Vernestra nickte und eilte hinaus, um mit Tracer in die Hauptstadt zu fahren.


28. KAPITEL

Imri wartete im Medizentrum noch immer darauf, dass Vizepräsident Hackrack Bep aufwachte, als Lyssa neben ihm auftauchte. „Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte sie. Als Imri nur den Kopf schüttelte, informierte Lyssa ihn mit knappen Worten über den jüngsten Hilferuf und darüber, dass die Verantwortlichen der Starlight aktuell darüber berieten, was nun zu tun war.

„Woher wisst Ihr das alles?“, fragte Imri.

„Bibliothekare und Archivare sind berüchtigte Plaudertaschen. Wusstest du das nicht? Wie auch immer, ich hab dich und Hackrack gesucht, denn wenn irgendjemand den Jedi sagen kann, was jetzt getan werden muss, dann der Vizepräsident“, erklärte Lyssa. „Ich denke, das meinte Meister Maru damit, als er sagte, wir sollen mit ihm reden – nicht nur, um rauszufinden, wer ihn angegriffen hat, sondern auch wegen der Beben und der Vulkane. Die Starlight wird tun, was möglich ist. Einige Schiffe sind bereits gestartet, um bei der Evakuierung der kleineren Städte zu helfen, aber vielleicht weiß Hackrack, welche Art Unterstützung jetzt am wichtigsten ist.“

„Was ist mit den republikanischen Friedenshütern, die nach Dalna geschickt werden sollten?“, fragte Imri.

„Senatorin Starros sagt, sie arbeitet daran, doch wie’s aussieht, wird es noch mehrere Tage dauern, bis die Republik Hilfe senden kann.“

„Tatsächlich?“ Imri runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihm das sonderbar vor. Bei der Großen Katastrophe hatte die Republik binnen weniger Stunden mobilgemacht. „Dann ist es also an uns.“

In diesem Moment trat Dr. Gino’le aus einem der Zimmer im hinteren Bereich des Medizentrums und winkte Imri mit seinen mechanischen Armen zu sich. „Vizepräsident Bep ist jetzt wach. Er sagt, er möchte gern mit Euch reden“, erklärte der Anacondaner. Sobald er seine Botschaft überbracht hatte, wandte er sich mit seinem schlangenartigen Körper wieder in die Richtung, aus der er gekommen war.

„Dann sollten wir uns anhören, was er zu sagen hat“, meinte Lyssa. Sie übernahm die Führung zum Zimmer des Vizepräsidenten, und Imri folgte ihr. Als sie den Raum betraten, saß Hackrack – gegen einige Kissen gelehnt – im Bett. Ein Medidroide reichte ihm gerade ein Glas Saft.

„Padawan Imri und Jedi-Ritterin Lyssa! Wie geht es euch, meine Freunde?“, fragte der Theelin mit leicht benommenem Blick.

„Wie fühlt Ihr Euch, Vizepräsident?“, fragte Imri, während Lyssa den Medidroiden aus dem Raum scheuchte.

„Gut − dank dir! Wie ich höre, muss ich dir dafür danken, dass du mir das Leben gerettet hast.“

Imri zuckte mit den Schultern. „Ich bin einfach froh, dass ich rechtzeitig da war. Nun, Sir, ich muss Euch etwas sehr Wichtiges fragen. Wisst Ihr, wer Euch angegriffen hat?“

Bep schüttelte den Kopf. „Nein. Als ich in mein Quartier kam, war das Licht aus. Ich erinnere mich bloß, dass ich einen plötzlichen Schmerz spürte. Dann war ich weg.“

„Kennt Ihr die Sicherheitschefin hier auf der Starlight? Ghal Tarpfen? Sie ist eine Mon Calamari.“

„Noch nie von ihr gehört. Hat sie mich attackiert?“

„Jedenfalls ist sie nach dem Angriff auf Euch geflohen“, erklärte Lyssa. „Außerdem scheint es, als hätte sie die Überwachungskameras in dem Korridor abgeschaltet, der zu Eurem Zimmer führt.“

„Tut mir leid“, sagte Hackrack kopfschüttelnd. „Aber dieser Name sagt mir wirklich nichts.“

„Was könnt Ihr uns über Beben und Vulkanausbrüche auf Dalna erzählen?“, fragte Imri.

Hackrack seufzte. „Oh nein! So etwas hatte ich befürchtet. Gab es einen ernsten Zwischenfall?“

„Die Starlight-Station hat einen Hilferuf empfangen, in dem es heißt, dass der gesamte Planet instabil geworden ist. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wie schwerwiegend dieses Problem sein könnte?“, fragte Lyssa. „Sollte der Planet evakuiert werden?“

„Ja, in jedem Fall, vor allem wenn das Ganze von den Nihil verursacht wurde, und für mich hört es sich verdächtig danach an. An dem Tag, als mein Sohn verschwand, gab es im Maawat-Gebirge einige merkwürdige seismische Aktivitäten. Wir überwachen sämtliche seismischen Aktivitäten auf Dalna. Beben sind bei uns keine Seltenheit, aber vor einigen Jahren wurde ein Geologe herbestellt, um rauszufinden, warum die Früchte in einem bestimmten Tal immer eingingen. Dabei zeigte sich, dass die Planetenkruste in dieser Region unglaublich dünn ist. Die Kruste der meisten Welten ist mehrere Hundert Kilometer dick. Doch in diesem Tal liegen weniger als hundert Kilometer zwischen der Oberfläche und der planetaren Magmaschicht. Die ganze Zeit steigen toxische Gase auf, die das Obst eingehen lassen und die Leute krank machen. Wenn sie die Sprengladungen dort platziert haben, könnte das eine Kettenreaktion auslösen: erst Beben, dann Vulkanausbrüche, dann noch mehr Beben, dann wieder Vulkanausbrüche und so weiter und so weiter. Innerhalb von einer Woche wäre der gesamte Planet unbewohnbar.“

„Das müssen wir sofort Meister Maru sagen!“, platzte es aus Imri entsetzt hervor.

„Ja. Dalna muss evakuiert werden, so wie Jedi Lyssa es vorgeschlagen hat. Der Geologe meinte damals, dass eine länger anhaltende Instabilität in dieser Region katastrophale Auswirkungen haben könnte. Die Beben könnten zu Vulkanausbrüchen führen, die wiederum Giftgas und Lavaströme freisetzen. Aber wie sollen wir alle vom Planeten fortschaffen? Das sind eine Million Leute! Es würde sehr lange dauern, die Schiffe zu organisieren, die nötig wären, um die Evakuierung durchzuführen, selbst wenn welche bereit wären, uns zu unterstützen.“

„Wir reden mit Meister Maru“, sagte Imri. „Ihr ruht Euch aus.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging hinaus.

Lyssa folgte ihm dichtauf. „Wie sollen wir so viele Schiffe auftreiben, um die Bewohner von Dalna zu retten?“, fragte sie mehr an sich selbst gewandt als an Imri. „Zu dumm, dass wir nicht einfach die Starlight-Station nach Dalna schaffen können.“

„Vielleicht können wir das …“, murmelte Imri nachdenklich. „Das macht sogar am meisten Sinn. Die Station ist groß genug, um an Bord jede Menge Leute unterzubringen, bis sie einen neuen Ort zum Leben finden oder der Planet wieder stabilisiert werden kann. Das ist zwar keine Dauerlösung, aber fürs Erste die beste, die mir einfällt.“

Auf dem Weg zur Operationszentrale der Starlight-Station ging Imri schneller und immer schneller, bis er förmlich rannte, und Lyssa hielt mit ihm Schritt. Er hoffte bloß, dass die Starlight Dalna retten konnte, bevor es zu spät war.


29. KAPITEL

Die Fahrt nach Saludad dauerte nicht lange. Tracer holte alles an Geschwindigkeit aus dem Landgleiter heraus, was möglich war, und als sie die Außenbereiche der Stadt erreichten, rauchte das Triebwerk sogar ein bisschen. Bei ihrer Ankunft stieg Qualm von dem Ort auf, und Vernestra wurde schwer ums Herz. Sie kamen zu spät.

Einige der Häuser in den Vororten sahen aus, als wären sie in Brand gesteckt worden. Überall draußen waren Leute unterwegs – viele wirkten aufgebracht, und ein paar weinten. Trümmer säumten die Straßen, und zahlreiche Pflanzen und Sträucher am Wegesrand waren halb verkohlt.

„Nihil“, sagte Tracer. „Das verheißt nichts Gutes.“

Das Haus des Vizepräsidenten lag in Schutt und Asche und war bloß noch eine glimmende, rauchende Ruine. Doch als sie an dem vollkommen zerstörten Gebäude vorbeibrausten, war Vernestra erleichtert, Hackracks Mann und seinen Sohn unverletzt vor dem Haus stehen zu sehen, wo sie einander in den Armen hielten. Ja, die Nihil hatten Saludad angegriffen, aber es schien, als hätten sie nicht übermäßig viel Schaden angerichtet und bloß das Zuhause von ein paar Leuten zerstört.

„Wir sollten den Rat suchen und rausfinden, was mit der Präsidentin ist“, sagte Tracer. „Sie hätte längst Alarm auslösen müssen, und da sie das nicht getan hat, ist die Lage möglicherweise schlimmer, als wir ahnen.“

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Stadt zum Haus der Präsidentin, das sich gleich neben der Ratskammer befand. Doch als sie klopften – erst an die Tür der Präsidentin, dann an den Eingang des Ratsgebäudes –, reagierte niemand.

„Da ist niemand mehr!“, rief eine Menschenfrau, die ein Stück entfernt mit einem Besen zerbrochene Töpferwaren zusammenkehrte. „Sie ist mit den Nihil auf und davon – sie und ihr Assistent. Ich wusste, dass mit ihr irgendwas nicht stimmt, aber dass sie die ganze Zeit mit den Nihil unter einer Decke gesteckt hat …“ Die Frau verstummte und schüttelte fassungslos den Kopf.

„Was ist mit dem Rat?“, fragte Vernestra.

„Die sind abgehauen, jeder Einzelne von denen. Was für ein Haufen Feiglinge! Wahrscheinlich standen sie ebenfalls auf der Gehaltsliste der Nihil.“

„Aber wenn alle weg sind, wer hat dann diesen Notruf geschickt?“, wunderte sich Vernestra.

„Das war ich“, sagte Honesty, der in diesem Moment zusammen mit Sha’nai angelaufen kam. „Nachdem wir Liam im Jedi-Tempel abgesetzt hatten, beschlossen wir, lieber in die Stadt zurückzukehren, als auch dort zu bleiben. Das Sicherheitsbüro verfügt über ein Notfallalarmsystem, und sobald die Sensoren im Maawat-Gebirge ausschlugen, haben wir Alarm ausgelöst. Allerdings haben wir bislang noch keine Rückantwort erhalten.“

Tracer schnaubte. „Dann lasst uns zum Sicherheitsbüro gehen und sehen, was wir in Erfahrung bringen können. Diese Sensoren wurden installiert, um gefährliche Aktivitäten am Maawat-Rücken zu registrieren.“

„Ich nehme an, Lava fällt in diese Kategorie?“, meinte Vernestra.

Tracer nickte. „Sieht aus, als würden die Dinge ziemlich schnell ziemlich übel werden.“

Tracer und Vernestra eilten zusammen mit Honesty und Sha’nai ins Sicherheitsbüro. Den Großteil des Raums nahm ein großer Tisch mit einer Holokarte von Dalna ein, und auf der Karte blinkten mehrere unheilvolle Lichter.

„Was bedeutet das?“, fragte Vernestra.

„Die gelben Markierungen sind die Epizentren von Beben. Die roten zeigen eigentlich inaktive Vulkane an, bei denen plötzlich gesteigerte Aktivität gemessen wird“, erklärte Tracer.

Während er sprach, begann der Boden zu zittern. Honesty und Sha’nai hielten sich an der Tischkante fest, um sich abzustützen.

Vernestra nutzte die Macht, um auf den Beinen zu bleiben, und im selben Moment leuchtete auf der Karte ein neuer gelber Punkt auf. „Wie schlimm ist es?“, fragte sie und studierte die Holokarte.

„In etwa zwei Wochen ist die ganze Planetenoberfläche mit Lava bedeckt“, sagte Tracer düster. „Vielleicht schon eher.“

„Wir sollten alle zu den Notunterkünften auf der Hansibel-Insel bringen“, sagte Honesty. „Wenn alle an einem Ort sind, ist es einfacher, sie zu evakuieren. Außerdem können wir mit den Koms dort weiterhin Notrufe absetzen.“

„Und ringsum ist das Braghmeer“, sagte Sha’nai. „Das verschafft uns etwas Zeit.“

„Ja, aber die Lava ist nicht unser größtes Problem“, sagte Tracer und strich sich nachdenklich übers Kinn. „Das sind die giftigen Gase. Wie auch immer, wir lösen den Evakuierungsalarm aus und mobilisieren das Notfallkorps. So können wir alles koordinieren und sichergehen, dass alle Bescheid wissen, selbst die, die keine Kom-Einheit haben.“

„Wie viele Leute passen in diese Notunterkünfte?“, fragte Vernestra.

„Bequem?“, entgegnete Tracer. „Ein paar Hunderttausend. Aber ich denke nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Es wird schon irgendwie gehen.“

„Ich kehre zum Tempel zurück und lasse sie wissen, dass wir verschwinden müssen“, sagte Vernestra. „Yacek und Meisterin Nyla werden uns in jedem Fall helfen. Außerdem verfügt der Tempel garantiert über einige Vorräte, die wir mitnehmen können.“

Vernestra eilte zurück zum Landgleiter. Ihre Gedanken rasten, während sie die möglichen Optionen durchging. Auf Dalna lebten so viele Leute. Wie sollten sie es nur bewerkstelligen, sie alle zu retten? Die Nihil hatten eine Naturkatastrophe ausgelöst, um ihre Flucht zu vertuschen. Wie viele mussten noch sterben, bevor diesen Piraten endlich das Handwerk gelegt wurde?

Vernestra schüttelte den Kopf und verscheuchte den Gedanken. Das war gerade nicht von Belang. Viel wichtiger war es, sich zu überlegen, wie sie all diese Leute vor der Lava in Sicherheit bringen konnten. Obwohl sich die Notunterkünfte auf einer relativ großen Insel befanden, würde es nicht lange dauern, bis der Platz knapp wurde. Das Wichtigste war nun, alle von Dalna zu evakuieren und an einen sicheren Ort zu schaffen.

Eins nach dem anderen, dachte Vernestra. Fürs Erste musste sie sich darauf konzentrieren, zum Tempel zurückzukehren und die Kinder und die Familien zu dieser Insel zu bringen. Alles andere musste erst einmal warten. Etwas anderes konnte sie nicht tun.


30. KAPITEL

Imri und Lyssa eilten zum Büro von Avar Kriss, um mit der Jedi-Meisterin zu reden, ohne weitere Zeit zu verlieren – schließlich war sie die Marschallin der Starlight und damit aller Wahrscheinlichkeit nach diejenige, der die Aufgabe zukam, auf die Tragödie zu reagieren, die sich just in diesem Augenblick auf Dalna abspielte. Als sich die Tür vor ihnen öffnete, sahen sie, dass sich drinnen eine Gruppe von Vertretern der Republik und der Jedi versammelt hatte, die darüber diskutierte, wie man Dalna am besten helfen konnte.

Imri und Lyssa verharrten zögernd auf der Schwelle, jedoch nicht lange. Meister Maru entdeckte sie und winkte sie herein, was Velko Jahen, die republikanische Administratorin, mit der sie zuvor gesprochen hatten, dazu veranlasste, ihre Ausführungen zu unterbrechen.

„Imri, Lyssa!“, sagte Meisterin Avar. „Gibt es Neuigkeiten?“

„Kann man wohl sagen“, entgegnete Lyssa rundheraus. „Wir haben mit Hackrack Bep gesprochen, dem Vizepräsidenten von Dalna, und er glaubt, dass der Planet verloren ist, sobald die Vulkane ausbrechen. Er hat alles bestätigt, was wir bereits vermutet haben.“

„Aber ich habe eine Idee“, sagte Imri, die Handflächen vor Aufregung glitschig von Schweiß. In diesem Raum waren so viele wichtige Leute, dass es ihm schwerfiel, nicht ein wenig nervös zu sein.

Ruhig, Imri, hörte der Padawan Vernestras Stimme in seinem Kopf. Nicht ihre wahre Stimme, vielmehr die Erinnerung an die vielen Lektionen und all die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Durch Gelassenheit kommt Stärke.

Imri nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug und ließ ihn langsam wieder entweichen, ehe er fortfuhr, wobei ihn alle erwartungsvoll ansahen. „Wir sollten die Starlight-Station nach Dalna bringen.“ Darauf folgte ein Moment verblüfften Schweigens, und Imri nutzte die Stille im Raum, um seinen Plan weiter auszuführen. „Ich habe gelesen, dass die Starlight über Hyperantrieb verfügt, da Kanzlerin Soh mit der Station eine Tour durch die ganze Galaxis geplant hatte. Daher dachte ich, vielleicht könnten wir um die Genehmigung bitten, sie jetzt verlegen zu dürfen – um zu helfen.“

Imri merkte selbst, dass er plapperte, und biss sich unruhig auf die Unterlippe. Gewiss, das Ganze war eine verwegene Idee, aber auf Dalna lebten unzählige Leute, die dringend ihre Unterstützung brauchten, und wenn die Situation so schlimm wurde, wie der Vizepräsident vorhergesagt hatte, würde es einfach zu lange dauern, alle zu evakuieren. Darum klang das Ganze für ihn wie eine brauchbare Lösung.

Rodor Keen, ein Mensch mit blasser Haut und buschigen Augenbrauen, strich sich nachdenklich übers Kinn, während sein kybernetisches Auge blitzte. „Das ist tatsächlich eine ziemlich gute Idee. Das Problem ist, dass der Hyperantrieb noch nicht angeschlossen ist.“

„Warum ist der Hyperantrieb nicht einsatzbereit?“, fragte Avar.

Rodor seufzte. „Verwaltungsschwierigkeiten, fürchte ich. Wir haben seinerzeit noch auf ein paar letzte Bauteile gewartet, aber da die Republik alle Hände voll damit zu tun hatte, sich um die Nihil zu kümmern, sind sie bis heute nicht eingetroffen.“

„Wie wär’s mit einem Tandemsprung?“, fragte Lyssa.

„Was soll das sein?“, fragte Meister Maru.

„Das ist ein Prozedere, das früher, bevor jedes Schiff einen eigenen Hyperantrieb hatte, gang und gäbe war. Im Grunde koppelten sich die Schiffe mit ihren Traktorstrahlen aneinander. Dann machte das Schiff, das über den Hyperantrieb verfügte, den Sprung – und zog das andere dabei mit sich.“

Rodor Keen schüttelte den Kopf. „Die Energie, die notwendig wäre, um die Starlight mit einem Traktorstrahl zu erfassen und zu bewegen, wäre astronomisch. Aber möglicherweise ist der Gedanke an sich gar nicht so verkehrt. Vielleicht könnten wir ein Hyperraumfeld erzeugen. Mit Schleppseilen, die an ein paar anderen Schiffen befestigt sind, könnten wir unter Umständen genügend Geschwindigkeit gewinnen, um den Sprung zu schaffen. Allerdings ist momentan bloß ein einziger Langträger an der Starlight angedockt, und ich bin mir nicht sicher, wie viele andere Schiffe gerade in der Nähe sind. Um einen solchen Sprung zu machen, bräuchten wir ein paar unglaublich große Schiffe.“

„Was ist mit der Halcyon?“, fragte Meister Maru. Er stellte sein Datapad auf einen der Tische und projizierte ein Hologramm des gewaltigen Sternenkreuzers in die Luft. „Sie ist gerade auf einer ihrer üblichen Grenzgebietstouren und müsste eigentlich jeden Moment hier sein.“

„Das ist ein Vergnügungsschiff, kein Schlepper“, wandte Administratorin Velko Jahen ein und runzelte ihre silbrige Stirn. „Inwiefern würde uns das weiterhelfen?“

„Weil dieses Schiff über mehr als genug Energie verfügt“, sagte Rodor grinsend. „Die Halcyon ist ein Schiff der Purgill-Klasse und hat dreizehn Triebwerke. Mit der Halcyon, dem Langträger und vielleicht noch ein paar größeren Schleppern sollte es uns möglich sein, die Starlight durch den Hyperraum nach Dalna zu bringen“, erklärte Rodor. „Senatorin Starros meinte, sie hätte die Republik um Unterstützung gebeten, aber offenbar beansprucht ein Zwischenfall bei Hon-Tallos aktuell ihre ganze Aufmerksamkeit. Daher denke ich, wir sind auf uns selbst gestellt.“

„Ich habe die Kontaktinformationen jedes Schleppers, der gegenwärtig an der Station angedockt ist“, sagte Velko und erhob sich. „Wir sollten so schnell wie möglich mit allen reden, um den Sprung zu organisieren.“

„Gute Idee. Ich fahre runter in die Maschinensektion, um mit den Technikern zu sprechen, während sich Velko mit den Kapitänen der größeren Schlepper in Verbindung setzt“, sagte Rodor Keen. „Außerdem informiere ich das Büro der Kanzlerin darüber, dass wir uns um die Notlage auf Dalna kümmern.“

„Imri, Lyssa“, sagte Avar Kriss. „Ihr könntet dabei helfen, das Anbringen der Schleppseile zu koordinieren.“

Imri und Lyssa nickten und machten sich unverzüglich auf den Weg.

***

Es dauerte nicht lange, um die Schiffskapitäne an Bord der Starlight-Station dazu zu bewegen, ihnen zu helfen. Zwar hielten die meisten die Idee für ziemlich riskant, aber die Chance auf ein Abenteuer hatte ihren ganz eigenen Reiz. Nur wenige Kapitäne zögerten, sich an einem potenziell so gefährlichen Manöver zu beteiligen. Schließlich würde die Starlight im Hyperraum auseinanderbrechen, wenn mit den Schleppseilen irgendetwas schiefging, oder möglicherweise landete die Station auch eine halbe Galaxis entfernt, in der falschen Richtung. Doch letztlich ließen sich die meisten damit überzeugen, dass es darum ging, Dalna zu helfen. Nur wenige weigerten sich rundheraus mitzumachen und schoben enge Terminpläne vor. Velko teilte diesen Kapitänen mit, dass sie dann lieber aufbrechen sollten, bevor die Starlight versuchte, den Sprung zu machen, und vergeudete keine weitere Zeit mit ihnen.

Imri wurde der Halcyon zugewiesen, um die Seile des Sternenkreuzers an der Starlight-Station anzubringen. Als Imri das letzte Mal an Bord eines Sternenkreuzers gewesen war, wurde dieser von den Nihil zerstört, daher war er etwas nervös, als er sich dort mit dem Kapitän des Schiffes traf, einem ziemlich großen Kel Dor mit orangefarbener, ledriger Haut, der eine Atemmaske und eine Schutzbrille trug. Seine grau-blaue Halcyon-Uniform war maßgeschneidert und frisch gebügelt, als er Imri auf der Brücke empfing.

„Willkommen, Jedi! Ich bin Captain Gol Ponk. Irgendwelche Fragen, bevor wir uns an die Arbeit machen?“

Imri zupfte den Raumanzug zurecht, den er trug, und schüttelte den Kopf. „Nein, Captain. Ich muss bloß mein Komlink mit Ihrem synchronisieren, dann geht’s los!“

Imri folgte dem Kapitän durch glänzende Gänge und prachtvolle Speisesäle voller Gäste aller Spezies zur Andockbucht der Halcyon, wo auf dem Deck riesige Steelton-Rollen lagen – Hunderte Kilometer lange Metallketten, die ihnen als Schleppseile dienen sollten. Er schaute durch die Atmosphärenschilde auf die Lichter der Starlight-Station und musste unwillkürlich leise lachen. Sah ganz so aus, als würden sich Vernestras Sprunglektionen gleich als nützlich erweisen.

Die Arbeit erforderte Konzentration und die Macht, denn kein Mensch wäre imstande gewesen, die Steelton-Kette zu bewegen, wenn die Gravitation des Schiffs daran zog. Imri nutzte die Macht, um das schwere Ende der Metallkette anzuheben und sie zusammen mit vier Droiden und einem Wookiee-Mechaniker, der auf Shyriiwook Anweisungen brüllte, durch den Atmosphärenschild zu ziehen. Sobald die Kette außerhalb des Schildes war, war sie schwerelos. Die Magnete in den Stiefeln seines Raumanzugs waren das Einzige, das verhinderte, dass Imri ins Weltall hinaustrieb.

Imri befestigte die kleinere Ankerkette, die mit der Steelton-Kette verbunden war, an seiner Hüfte, bevor er jeden seiner Schritte mit der Macht unterstützte und zur Kante der Andockbucht des Schiffes lief, so schnell er nur konnte. Als er den Rand erreichte, stieß er sich kraftvoll ab und sprang. Sein Schwung trug ihn rasch durch die Leere des Alls, und als er sich umschaute, sah er, wie Dutzende andere Jedi dasselbe taten. Er war sich ziemlich sicher, sogar Meister Maru durch den Weltraum schnellen zu sehen, eine Steelton-Kette hinter sich herziehend.

Imri fühlte sich gut und hoffnungsvoll, während er zusammen mit den übrigen Jedi der Starlight seine Aufgabe erfüllte. Vernestra hatte einmal zu ihm gesagt, dass Jedi dann am meisten ihr Potenzial ausschöpften, wenn sie anderen halfen. „Wir sind nie mehr wahrhaft eins mit der Macht, als wenn wir uns dafür einsetzen, die Galaxis für alle zu einem besseren Ort zu machen.“

In diesem Moment wusste Imri, dass Vernestra recht hatte, und er war stolz darauf, ein Jedi zu sein.

***

Am nächsten Morgen – nachdem Rodor allen Frachtschiffen, die sich nicht an der Rettungsaktion beteiligen wollten, genügend Zeit gegeben hatte, um aufzubrechen – war die Starlight-Station von Dutzenden Schleppern, Transportern und anderen Schiffen unterschiedlicher Größe umringt. Hin und wieder glommen die Steelton-Ketten, die sie mit der Station verbanden, in der Dunkelheit des Alls. Der Vergnügungskreuzer Halcyon war das mit Abstand größte Schiff und befand sich ganz an der Spitze, schimmernd in der Ferne.

Imri und Lyssa standen zusammen mit einer Reihe anderer Jedi auf dem Observationsdeck in der Nähe des Jedi-Flügels und verfolgten das Geschehen durch das Sichtfenster. Einige trugen noch immer ihre Raumanzüge und sprachen leise miteinander über das Vorhaben, das ihnen bevorstand. Ausnahmsweise einmal konnten die Jedi nicht viel anderes tun, als zuzusehen. Der gesamte Erfolg der Operation hing von Rodor Keen und den Kapitänen ab, die all die unterschiedlichen Schiffe steuerten.

„Ob das funktioniert?“, fragte ein ithorianischer Jedi, den Imri noch nie zuvor gesehen hatte, mit der mechanischen Stimme eines Übersetzungsvocoders in die Runde. Sein breiter, flacher Kopf mit den knolligen, weit vorstehenden Augen schwang hin und her.

„Wenn nicht, werden wir’s nie erfahren“, witzelte eine andere Jedi, eine gedrungene, dunkelhäutige Menschenfrau in Missionskleidung.

Lyssa neben ihm strahlte Wogen der Nervosität aus. Imri tätschelte ihre Hand, um sie ein wenig zu beruhigen. „Keine Sorge. Es wird funktionieren!“

„Ich weiß. Es ist nur … Wenn nicht, dann … Na ja, vielleicht hätte ich noch mehr auf die Gefahren eines Tandemsprungs hinweisen sollen. Auch wenn das hier eh etwas anderes ist“, sagte Lyssa.

Aber Imri zuckte mit den Schultern. „All diese Schiffskapitäne wissen, was sie tun. Wir müssen einfach auf die Macht vertrauen – und darauf, dass alles gut wird.“

Anschließend senkte sich Schweigen über die Gruppe der Jedi, und eine ganze Weile geschah nichts. Dann leuchteten jenseits des Sichtfensters mit einem Mal die Nachbrenner von Dutzenden Raumschiffen auf, als sich jedes Schiff sprungbereit machte.

Imri hielt vor Anspannung den Atem an. Mit einem Schlag verschwanden die Schiffe, perfekt synchronisiert. Im ersten Moment passierte nichts, außer dass Imri seinen Herzschlag überlaut in den Ohren hörte. Dann überkam ihn plötzlich das sonderbare Gefühl zu kippen, als hätte er unvermittelt das Gleichgewicht verloren. Doch bevor er seine Balance zurückerlangen oder sich auch nur rühren konnte, stand er wieder sicher auf den Füßen, und das typische Blau des Hyperraums sauste an den Fenstern vorbei.

„Es hat geklappt!“, sagte Lyssa, und die Jedi auf dem Observationsdeck jubelten und sprangen aufgeregt auf und ab.

Imri lächelte bloß, doch sein Herz war voller Dankbarkeit und Erleichterung. Draußen vor dem Sichtfenster waren die Schiffe wieder aufgetaucht und hielten auch im Hyperraum ihre vorherigen Positionen. Imri hatte noch nie mit bloßem Auge ein anderes Schiff im Hyperraum gesehen und wusste, dass ihnen etwas ziemlich Bemerkenswertes gelungen war. Doch noch war ihm nicht nach Feiern zumute. „Keine Angst, Vern“, sagte er leise. „Wir kommen!“


31. KAPITEL

In den folgenden Tagen hatte Vernestra immer wieder das unwirkliche Gefühl, in einem Katastrophenholo gefangen zu sein. Die Nihil waren fort. Nach dem Angriff auf Saludad war von den Plünderern keine Spur mehr zu entdecken, sodass der Tempel-Außenposten und das Notfallkorps mit vereinten Kräften begannen, alle Bürger so schnell und sicher wie möglich auf die Hansibel-Insel zu evakuieren. Doch dafür standen ihnen nur eine Handvoll Gleiter zur Verfügung, daher bestand die größte Herausforderung darin, die Leute rasch vom Festland auf die Insel zu schaffen, bevor die Lava den Großteil des Kontinents bedeckte.

Am Tag nachdem die Beben einsetzten, brach der erste der Vulkane im Maawat-Gebirge aus. Der Anblick war selbst vom Tempel-Außenposten aus klar zu erkennen. Asche und Staub wurden kilometerweit in die Luft emporgeschleudert. Am zweiten Tag brachen noch zwei weitere Vulkane aus, und der Himmel über Dalna – normalerweise blaugrün – färbte sich schmuddelig grau. Diejenigen, die dabei halfen, die abgelegensten Farmen zu evakuieren, wurden zwar mit Atemgeräten ausgestattet, aber selbst die hatten mit der schnell schlechter werdenden Luftqualität große Mühe. Die Leute bekamen rasselnde Hustenanfälle, die überall auf der Hansibel-Insel widerhallten, obwohl sie die Gebäude mit provisorischen Luftfiltersystemen ausstatteten, die aus allem zusammengebastelt waren, was sie nur finden konnten. Avon half, dafür zu sorgen, dass die Systeme reibungslos liefen, und hatte damit alle Hände voll zu tun. Trotzdem brachen immer mehr heiße Asche, Lava und giftige Gase ausstoßende Vulkane aus.

Am dritten Tag nach der ersten Eruption stieg die Temperatur auf Dalna um mehrere Grad an. Auf dem klimatechnisch sonst so gemäßigten Planeten wurde es unerträglich heiß. In den Bauten auf der Hansibel-Insel drängten sich die Leute dicht an dicht, und die unangenehme Hitze trug wesentlich dazu bei, dass die Nerven bei vielen blank lagen. Es gab ständig Streit. Leute, die alles verloren hatten, was sie besaßen, gerieten sich über Essensrationen oder Schlafplätze in die Haare.

Der andauernde Ansturm der Gefühle ließ Vernestras Kopf dröhnen. Sie bekam Sodbrennen, sodass an Essen nicht zu denken war, und sie war froh, dass Imri nicht zugegen war und dieses Elend miterleben musste. An jenem Abend sah Vernestra Honesty im Lager sitzen und in die Ferne starren. Eigentlich hätte sie erwartet, dass er genauso aufgewühlt und gereizt war wie die übrigen Dalnaner, doch er wirkte ruhig und überraschend gelassen. „Honesty, schön, dich zu sehen.“

Der Junge schenkte ihr ein Lächeln. „Freut mich auch, Vern.“

„Du bist sehr … schweigsam. Tut mir leid, dass dein Zuhause zerstört wurde.“

Honesty lachte. Es klang verbittert. „Seit dem Tod meines Vaters war es eigentlich kein richtiges Zuhause mehr. Er sprach immer davon, Dalna zu verlassen, weil er mehr von der Galaxis sehen wollte. Aber seine Pflichten hielten ihn hier. Darum bin ich, ehrlich gestanden, nicht sonderlich traurig, dass der Planet evakuiert werden muss. Außerdem bin ich sicher, dass, wenn wir fort sind, Wissenschaftler herkommen und alles wieder stabilisieren. In ein paar Jahren kehren die meisten dann sicher wieder hierher zurück.“ Honesty schüttelte den Kopf. „Aber ich nicht. Sha’nai und ich haben darüber gesprochen, und wir überlegen, uns irgendwo anders den Schutzkräften anzuschließen. Vielleicht den San Tekkas. Ich hab gehört, die suchen immer neue Leute.“

Vernestra blinzelte, ein wenig überrascht von Honestys Worten. „Oh, verstehe.“

„Aber trotzdem“, fuhr er fort, „da es vermutlich sonst keiner hier sagen wird: Danke! Danke für alles, was ihr Jedi für uns getan habt. Wenn ich jemals etwas tun kann, um mich dafür zu revanchieren – ein Wort genügt, und ich mache es.“

Nach ihrem spontanen, vertraulichen Gespräch mit Honesty ertappte Vernestra sich bei dem Gedanken, wie viele andere Dalnaner die Situation wohl ebenfalls nicht als das Ende betrachteten, sondern vielmehr als Neuanfang sahen, als Möglichkeit für eine bessere Zukunft. Sie hoffte, dass Honesty und Sha’nai nicht die einzigen waren.

Am nächsten Tag wurde die Lage sogar noch ernster. Mittlerweile hatte die Lava die Küste erreicht und ergoss sich ins Meer – in der Ferne zeigten dichte Dampfsäulen, wo die Lava aufs Wasser traf. Doch dann erschien ein Hoffnungsschimmer am Horizont.

Vernestra versuchte gerade, ungeachtet der bescheidenen Luftqualität draußen im Freien zu meditieren, was ihr jedoch alles andere als leichtfiel, da der eine oder andere beunruhigende Gedanke sie immer wieder ins Hier und Jetzt zurückholte. Sie war schon fast so weit, es aufzugeben, als sie Avon auf sich zulaufen sah.

„Vern! Wir sind gerettet! Die Starlight-Station ist hier!“

Vernestra war sich nicht sicher, was genau Avon damit meinte, aber dann reichte das Mädchen ihr das Makrofernglas, das sie in der Hand hielt. Als Vernestra es an ihre Augen hob, sah sie es: Dort, hoch droben am Himmel, schimmerte unmittelbar jenseits der Asche, die die Luft verpestete und ihnen die Lungen brennen ließ, unverkennbar die Starlight-Station am Himmel. Anscheinend wurde sie von etlichen viel kleineren Schiffen gezogen, und alles mit dem Ziel, Dalna zu helfen.

„Ich glaube, das da ganz vorne ist die Halcyon“, sagte Avon, als Vernestra ihr das Makrofernglas zurückgab. „Ich hab gehört, dieser Vergnügungskreuzer verfügt über ein höchst interessantes Hyperantriebsystem, und ich hoffe, ich kann’s mir ansehen!“

Typisch! Avon interessierte sich mehr für die Technik dieses Schiffs als für ihre eigene Rettung.

„Wissen die anderen schon, dass die Station hier ist?“, fragte Vernestra genau in dem Moment, als immer mehr Leute aus den Notunterkünften strömten, die überall auf der Insel verstreut waren.

„Wir sind gerettet!“, rief jemand, nicht allzu weit entfernt, gefolgt von einem Chor aus Jubel und Applaus.

Avon lächelte. „Ich glaube, sie wissen es“, sagte sie und eilte wieder davon.

Vernestra hingegen blieb im Gras sitzen, wo sie war, und schaute einfach dem zu, was um sie herum geschah. Plötzlich jubelten dieselben Leute, die zuvor gestritten, geweint und den Verlust ihres Planeten betrauert hatten, und umarmten einander. Vernestra spürte, wie sie eine freudige Leichtigkeit überkam, als sich die Bürde der vergangenen paar Tage endlich von ihren Schultern hob. Sie lächelte. „Gute Arbeit, Imri“, sagte Vernestra, denn sie zweifelte nicht daran, dass ihr Padawan maßgeblichen Anteil an dieser spektakulären Rettungsmission hatte.

Anschließend ging alles sehr schnell. Die Starlight-Station schickte eine Reihe von Shuttles, um die Leute aus den Unterkünften auf der Hansibel-Insel zur Station zu bringen. Die Jedi und die republikanischen Kräfte arbeiteten Hand in Hand, um die Bevölkerung so schnell wie möglich vom Planeten zu evakuieren. Dennoch dauerte es fast zwei Tage, bis schließlich alle in Sicherheit waren.

Vernestra und die übrigen Jedi warteten, bis alle anderen ausgeflogen worden waren, ehe sie sich an Bord von einem der letzten Transporter begaben. Avon und J-6 begleiteten sie. Auf dem Flug stöpselte sich der Droide in eine Ladebuchse ein, sodass Avon und Vernestra in ihrer winzigen Ecke des Schiffs für sich waren. Das Mädchen war sehr schweigsam, und Vernestra tätschelte ihr freundschaftlich die Hand. „Nichts von alldem ist deine Schuld, Avon“, sagte sie.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Doch, ist es. Die Kristalle, die Dr. Mkampa für ihre Maschine benutzt hat – die basierten hierauf.“ Avon holte einen Kristall aus ihrer Tasche hervor. „Der ist aus Imris Lichtschwert“, erklärte sie niedergeschlagen. „Als das Schwert auf Wevo kaputtging, hab ich ihn an mich genommen. Ich glaube, vielleicht … vielleicht sollte ich ihn lieber nicht haben. Inzwischen verstehe ich, was du damit meintest, als du mal zu mir gesagt hast, dass einige Dinge einfach nicht für mich bestimmt sind. Ich denke, das hier gehört dazu.“

„Oh, Avon“, sagte sie. Ihr fehlten die richtigen Worte, die dafür gesorgt hätten, dass es dem Mädchen besser ging, oder um den Mahlstrom der Emotionen zu zügeln, von dem sie spürte, dass er in ihr toste. Doch letztlich war das auch gut so, denn damit konnte Avon nur selbst klarkommen. „Behalt ihn und gib ihn Imri zurück, wenn wir auf der Starlight sind. Er wird sich sehr freuen, dich zu sehen, und ich finde, du solltest ihm das, was du mir gerade erzählt hast, lieber selbst sagen.“

Avon nickte und verstaute den Kyberkristall wieder in ihrer Tasche. Den Rest des kurzen Flugs schwiegen sie, jede von ihnen in die eigenen Gedanken versunken.

Sobald das Shuttle angedockt hatte und sie dem Droiden, der alle Neuankömmlinge registrierte, damit die Leute später ihre Angehörigen wiederfanden, ihre Namen genannt hatten, gingen Avon und Vernestra an den republikanischen Beamten vorbei, die den Flüchtigen ihre Unterkünfte zuwiesen, und machten sich auf den Weg zu den Turbolifts. Sie hatten in der Etage, in der die Jedi untergebracht waren, kaum den Aufzug verlassen, als Vernestra sich plötzlich in einer innigen Umarmung wiederfand.

„Vern! Ihr habt es geschafft!“, sagte Imri und hob sie ein Stück in die Höhe, ehe er sie wieder absetzte. J-6 stand daneben und murmelte etwas Abfälliges über Organische und ihre Gefühlsduseleien. Dann wandte Imri sich an Avon, und seine fröhliche Miene verflog. „Was ist los, Avon?“, fragte er.

„Können wir reden?“, fragte Avon, die aussah, als hätte sie alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.

„Natürlich! Hey, was ist los?“, wiederholte Imri.

Vernestra ging davon, um den beiden ein bisschen Privatsphäre zu verschaffen. Wenn Avon jemanden zum Reden brauchte, gab es dafür keinen Besseren als Imri.


32. KAPITEL

Avon mochte es nicht, sich zu entschuldigen, aber als sie Imri seinen Kyberkristall zurückgab und ihm alles erzählte, was passiert war – über ihre Entführung, darüber, wie sie den Kristall benutzt hatte, um Dr. Mkampa zu helfen, und all die anderen schmutzigen Einzelheiten –, fühlte sie sich schlagartig besser. Sogar ein bisschen zu gut. „Hey, machst du das mit der Macht?“, fragte Avon.

Imri zuckte schuldbewusst mit den Schultern. „Du warst so aufgewühlt“, sagte er. „Ich wollte dir bloß ein wenig helfen.“

„Avon hat dir etwas Wichtiges gestohlen. Darum solltest du ihr vielleicht lieber nicht helfen“, warf J-6 ein. „Vielmehr wäre es angebracht, ihr Unbehagen zu genießen!“

„Schon mal was von Privatsphäre gehört?“, fuhr Avon den Droiden verärgert an.

„Sicher. Ich muss ohnehin meine Gelenke ölen“, erwiderte J-6 und entfernte sich in Richtung Droidenwartungsbereich.

Avon wandte sich wieder Imri zu. „Jott-Sechs hat recht. Anstatt dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühle, solltest du eigentlich stinksauer sein! Immerhin habe ich dein kaputtes Lichtschwert mitgehen lassen“, sagte Avon. Sie spürte, wie eine neuerliche Woge Tränen sie zu übermannen drohte, und kämpfte tapfer dagegen an.

„Avon“, sagte Imri mit sanfter Stimme und legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Das wusste ich doch längst.“

Avon blinzelte und schniefte ein wenig. „Ach ja?“

„Natürlich. Wo hätte es sonst sein sollen, wenn nicht bei dir?“

„Und warum hast du dann nie gesagt, dass ich’s dir zurückgeben soll?“

Imri zuckte seufzend mit den Schultern. „Na ja, vielleicht war ich einfach der Meinung, es wäre bei dir in guten Händen. Schließlich bist du die klügste Person, der ich je begegnet bin, Avon. Wenn irgendjemand rausfinden kann, wie man Kyber für mehr als bloß für Lichtschwerter einsetzen kann, für etwas, das vielen Leuten helfen würde, dann bist du das.“ Doch seine Worte sorgten nur dafür, dass Avon noch mehr zum Heulen zumute war. Imri tätschelte ihre Schulter. „Ich bin dir nicht böse. Zwischen uns ist alles gut. Mach dir darüber keine Sorgen. Hey, sollen wir uns zusammen auf der Halcyon umschauen? Der Captain meinte, ich könnte mich ruhig auf dem Schiff umsehen, bevor es morgen aufbricht.“

Avon nickte, hatte jedoch keine Gelegenheit, noch mehr dazu zu sagen, da ihr mit einem Mal ein vertrautes Parfüm in die Nase stieg. Im nächsten Moment hallte auch schon ein Ruf durch die ganze Halle.

„Avon!“, rief Senatorin Starros, als sie an erleichterten dalnanischen Flüchtlingen und einer Gruppe Jedi vorbeieilte, die Essensrationen verteilten und den Leuten Unterkünfte zuwiesen. „Den Sternen sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, sagte sie und nahm ihre Tochter fest in den Arm.

Avon war so überwältigt von Emotionen, dass sie ihrer Mutter nur unbeholfen den Rücken tätscheln konnte. „Hallo, Mutter! Tut mir leid, dass du wegen mir den ganzen weiten Weg zur Starlight-Station kommen musstest.“

„Unsinn! Außerdem war ein Besuch hier ohnehin längst überfällig. Wie auch immer, ich bin einfach nur froh, dass diese grässliche Quarren Kara Xoo und ihre Leute dir nichts getan haben. Insbesondere diese Deva und Dr. Mkampa. Du kannst von Glück sagen, dass wir euch noch rechtzeitig gefunden haben!“

Avon sagte nichts. Stattdessen ließ sie ihre Mutter einfach weiterreden, bis sie alles gesagt hatte, was ihr auf dem Herzen lag. Als die Senatorin sie schließlich aus ihrer Umarmung entließ, schenkte Avon ihrer Mutter ein knappes Lächeln.

„Ich bin wirklich froh, hier zu sein, Mutter, aber ich muss dringend noch mit den Jedi sprechen. Und dann machen Imri und ich einen Rundgang über die Halcyon. Warum treffen wir uns nicht zum Abendessen im Speisesaal, sodass ich mir vorher noch etwas Vorzeigbareres anziehen kann?“

„Oh, gute Idee! Und erzähl den Jedi alles, was passiert ist. Je eher sie sich um die Nihil kümmern können, desto früher kannst du dich wieder deinen Studien widmen.“

Avon nickte. Dann wandte sie sich an Imri. „Wir können gehen.“

Als sie sich ihren Weg durch die Halle bahnten, warf Imri Avon einen verwirrten Seitenblick zu. „Du hättest ruhig bei deiner Mutter bleiben können, Avon. Was ist los?“

„Weißt du, wer Dr. Mkampa ist?“, fragte Avon.

„Nein. Wieso?“

„Das ist die Wissenschaftlerin, die die Waffe gebaut hat, durch die die Katastrophe auf Dalna ausgelöst wurde.“ Avon warf ihrer Mutter über die Schulter einen letzten Blick zu. Senatorin Starros stand inmitten der Halle und schaute ihrer Tochter mit einer Mischung aus Erleichterung und Stolz nach. „Vernestra ist die Einzige, der ich bislang erzählt habe, was geschehen ist. Sie hat nicht zufällig Kontakt zur Starlight-Station aufgenommen und ihnen Bericht erstattet, oder?“

Imri schüttelte den Kopf. „Nein, dafür war keine Zeit.“

Avon atmete tief ein und dann wieder aus. „Und woher weiß meine Mutter das alles dann?“

Imri sagte nichts, und das brauchte er auch gar nicht. Er klopfte Avon einfach nur unbeholfen auf die Schulter. „Das finden wir schon raus – gemeinsam.“

***

Vernestra war unterwegs zu ihrem Quartier. Alles, was sie im Augenblick wollte, war eine Dusche – und danach ein kurzes Nickerchen im eigenen Bett. Sie war schon fast am Ziel ihrer Wünsche, als ihr Jedi-Meisterin Avar Kriss entgegenkam.

„Vernestra! Das war wirklich gute Arbeit bei der Evakuierung der Dalnaner“, sagte die Marschallin und schenkte Vernestra ein Lächeln.

„Trotzdem sind die Nihil entkommen. Diesmal war es eine Orkanläuferin. Eine Quarren namens Kara Xoo. Und wie es scheint, steckte die Präsidentin von Dalna mit den Nihil unter einer Decke.“

„Ja, ich weiß. Maru spricht in meinem Büro in diesem Moment mit dem Sicherheitschef, um sicherzugehen, dass wir alle Informationen von ihm haben, die wir brauchen, bevor er umgesiedelt wird. Aber darum bin ich nicht hier. Vernestra, uns liegen Hinweise vor, die darauf hindeuten, dass sich die Nihil in einem ihrer alten Verstecke versammeln. Ich führe eine letzte Mission an, damit wir ein für alle Mal Ruhe vor ihnen haben. Würdet Ihr mich gern begleiten?“

Vernestra schaute zu Avon und Imri hinüber, die noch immer ins Gespräch vertieft waren. Gewiss, sie hatten es geschafft, die Bevölkerung von Dalna zu retten, aber was würde beim nächsten Mal passieren, wenn gerade keine Jedi zugegen waren? Die Nihil waren im Begriff, mit Macht auf die Bildfläche zurückzukehren − und das mussten sie unbedingt verhindern, mit allen Mitteln, die ihnen dafür zur Verfügung standen. Es war an Vernestra und den übrigen Jedi, den Raumpiraten endgültig das Handwerk zu legen und dafür zu sorgen, dass nie wieder etwas aus der Asche ihrer Gewalt erwuchs. Vernestra sah die Jedi-Meisterin an und fragte: „Wann brechen wir auf?“
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